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				Für Samantha

				meine Tochter …

				meine Gefährtin …

				meine Freundin …

				Für mich wirst du immer eine Prinzessin sein.

			

		

	
		
			
				

				1

				Im Konversionsunterricht hat Rabbi Glassman mich gelehrt, dass jedes Wort der Thora aus gutem Grund dort steht. Keines ist überflüssig. 

				Da musste ich an all die überflüssigen Wörter denken, die ich schon von mir gegeben habe. 

				Ich bin Amy Nelson-Barak. Meine Mom ist eine Nelson und mein Dad ein Barak. Und nein, sie waren nie verheiratet. Früher fand ich es schrecklich, ein uneheliches Kind zu sein, aber letzten Sommer, als mein israelischer Dad mich in seine Heimat mitgenommen hat, habe ich irgendwie meinen Frieden damit gemacht.

				Mom hat vor ein paar Monaten Marc »mit c« geheiratet. Er ist vermutlich ganz okay, wenn man auf den super-konservativen Typ Mann steht. Nach der Hochzeit sind sie raus in die Vororte gezogen, als würde die Ehe es irgendwie automatisch mit sich bringen, dass man erst ins Auto steigen muss, um zum nächsten Starbucks zu kommen.

				Ich wohne bei meinem Vater in der Stadt. Ich nenne ihn Aba – das bedeutet auf Hebräisch Dad. Er hat eine ziemlich coole Eigentumswohnung in einem Hochhaus von Chicago im vierzigsten Stock. Bis vor ein paar Monaten hat er in meinem Leben mehr oder minder keine Rolle gespielt. Um es kurz zu machen: Letzten Sommer haben mein Dad und ich uns besser kennengelernt und unsere Probleme in den Griff gekriegt. Er arbeitet sich in die Rolle des Vaters einer Siebzehnjährigen ein, und ich arbeite mich in die Materie ein, mit dem väterlichen Beschützersyndrom zurechtzukommen. Damit ich nicht die Schule wechseln muss, habe ich beschlossen, bei ihm zu wohnen, bis ich mit der Highschool fertig bin. Das Beste an seinem Apartment ist, dass es direkt daneben einen Coffeeshop namens Perk Me Up! gibt, was so viel wie Mach mich munter! bedeutet. Er ist wie ein Starbucks, nur dass der Kaffee besser schmeckt. 

				Na ja, eigentlich trinke ich gar keinen Kaffee. Ich bin im Dezember gerade erst siebzehn geworden und kann mich nicht gerade als Kaffeekenner bezeichnen. Aber darum geht es nicht. Ich bin ein Stadtmensch. Und ein Coffeeshop, nur ein paar Schritte von der Haustür entfernt, symbolisiert für mich Großstadtleben.

				Gerade sitze ich an diesem frostigen Januartag im Perk Me Up! und mache meine Algebra-Hausaufgaben. Obwohl die Winterferien schon seit einer Woche vorbei sind, kämpfe ich noch immer damit, in der Schule wieder richtig in Gang zu kommen. Ich könnte rauf in die Wohnung gehen und meine Hausaufgaben dort in Ruhe erledigen, aber bei meinem Dad wird es heute Abend spät werden und da hänge ich lieber hier rum. Außerdem ist Marla, die Inhaberin des Perk Me Up!, total cool. Sie macht mir immer einen extrahohen Berg Schlagsahne auf meine heiße Schokolade.

				Wusstet ihr, dass Schlagsahne nur ganz wenig oder gar keine Kohlenhydrate hat? Echt. Man könnte sich eine ganze Dose auf einmal in den Mund sprühen und hätte noch immer weniger Kohlenhydrate intus als bei einem nährstoffreichen Apfel. Es geht nichts über eine Extraportion Schlagsahne – außer vielleicht eine pikante Thunfisch-Roll aus meinem absoluten Lieblings-Sushi-Restaurant Hanabi. Okay, ich gebe ja zu, dass mit Reis ummantelte Sushi-Rolls nicht gerade ideal sind, wenn man sich kohlenhydratarm ernähren will. Aber Sushi ist nun mal meine Sucht und da drücke ich in puncto Kohlenhydratgehalt ein Auge zu.

				»Na, macht dein Dad wieder Überstunden?«, fragt Marla, während sie den Tisch neben mir abwischt.

				Ich klappe mein Algebra-Buch zu. »Japp. Er meint wahrscheinlich, dass die Welt zusammenbricht, wenn er mal einen Tag fehlen würde.«

				»Er ist eben mit vollem Engagement dabei«, sagt Marla und hebt eine Zeitung auf, die jemand auf dem Tisch liegen gelassen hat. »Das ist bewundernswert.«

				»Ja, kann sein.«

				Neue Kundschaft kommt zur Tür herein. Marla geht wieder an ihren Platz hinter der Kasse und lässt die Zeitung auf meinem Tisch zurück. Ich sehe, dass die Seite mit den Kontaktanzeigen aufgeschlagen ist. Männer, die nach einer Frau suchen. Frauen, die nach einem Mann suchen.

				Meine Nerven, wie verzweifelt kann man eigentlich sein? Ich meine, wer muss tatsächlich eine Anzeige aufgeben, damit er mal ein Date hat?

				»Was machst du da?«, fragt eine vertraute Stimme.

				Ich blicke auf. Vor mir steht Jessica, meine beste Freundin. Sie hat dunkle Haare und dunkle Augen wie ihre Eltern. Und wie ihre Geschwister. Und ihre Cousins und Cousinen. Sie sehen alle wie dunkelhaarige, dunkeläugige Klone aus. Jede Wette, dass es in ihrem ganzen jüdischen Stammbaum kein einziges rezessives Gen gibt.

				»Ich? Nichts.« Ich lasse die Zeitung in meinem Rucksack verschwinden.

				»Amy«, sagt Jess. »Ich habe doch genau gesehen, dass du die Kontaktanzeigen gelesen hast.«

				»Na gut, du hast mich ertappt.« Ich halte ihr die Zeitung hin. »Sieh dir mal diese Annoncen an. Sie … sie verraten so viel über das Leben dieser Leute.« Da kommt man sich vor wie ein Voyeur. 

				Jess beugt sich zur mir und wir lesen beide:

				Stier mit großem Herzen

				Einsame weiße Sie, 38, 1,55 m, liebt Faulenzen, Musik, Tanzen, Casinos und Essengehen. Suche weißen Ihn, 30–40, der faule Frauen mag, für feste Beziehung. Keinen ONS.

				»Das kann nicht ihr Ernst sein«, sage ich.

				Jessica kichert. »Wer will schon eine, die immer nur auf der Couch hängt?«

				Wir stecken die Köpfe zusammen und lesen weiter:

				Profi-Model

				Sexy, single, weiß, 28, 1,74, 55 kg, blond, blauäugig ist offen für Neues und hat gern Spaß. Ich suche dich, single, weiß, männl., 25–65, für feste Beziehung. Keinen ONS.

				Jetzt bin ich ernsthaft verwirrt. »Kannst du mir bitte sagen, was ONS bedeutet?«

				»One-Night-Stand.«

				Ah. Anscheinend habe ich den Kontaktanzeigen-Fachjargon nicht ganz drauf. »Was will denn ein blondes Mager-Model mit einem Fünfundsechzigjährigen?« Die Faulenzerin konnte ich ja noch verstehen, aber das Model?

				Ich rufe Marla zu uns an den Tisch.

				»Mehr Schlagsahne?«

				»Nein, danke«, sage ich. »Warum gibt ein Model eine Kontaktanzeige für eine feste Beziehung auf?«

				»Hä?«

				Jess hält Marla die Zeitung hin.

				»Lacht nicht«, meint Marla. »Ich kenne massenhaft Leute, die ihren Seelenverwandten im Internet oder über eine Kontaktanzeige kennengelernt haben.«

				Jess nimmt einen Schluck von meiner heißen Schokolade. »Amy kann das nicht verstehen. Für sie ist Avi perfekt, stimmt’s?«

				Ich lächle bei der Erwähnung meines Nicht-Freundes, der seinen Dienst in der israelischen Armee leistet. Wir können nicht so richtig zusammen sein, weil er eine Milliarde Meilen weit weg ist. Und er ist nicht perfekt. Ein perfekter Freund würde nicht in einem anderen Land leben. »Wie läuft’s mit Mitch?«, frage ich Jess. »Letzte Woche hast du mir erzählt, Gott hätte ihn nur für dich geschaffen.«

				Sie verzieht das Gesicht. »Erwähne nicht diesen Namen in meiner Gegenwart.«

				Das klingt nicht gut. »Also, was ist los?«

				Jess seufzt. »Na ja, er hat seit zwei Tagen nicht angerufen und dabei steht der Valentinstanz vor der Tür. Man sollte denken, wenn er mit mir hinwill, dann hätte er längst gefragt. Meine Mom will mit mir ein Kleid kaufen gehen, aber ich hab noch nicht mal eine Verabredung.« Sie ist den Tränen nahe. »Und ich habe heute Morgen mein Lächeln im Spiegel überprüft und gemerkt, dass mein Gesicht irgendwie schief ist.«

				»Unsinn.«

				»Kein Unsinn. Schau«, sagt sie und lächelt, als hätte sie Schmerzen. »Die rechte Seite meines Mundes hängt nach unten.«

				»Komm, wir gehen in den Hundepark«, schlage ich vor, um einen Mitch-ist-scheiße-und-mein-Gesicht-völlig-verzerrt-Anfall abzuwenden. Glaubt sie wirklich, Gott kann sich auch noch darum kümmern, dass jeder völlig symmetrisch ist? Also echt, ein klein wenig Nachsicht mit dem großen Kerl da oben. Außerdem ist Jess ein Hypochonder und übertrieben kritisch mit sich selbst – das geht schon seit der dritten Klasse so, als sie dachte, sie hätte Läuse, dabei waren es nur so Schüppchen vom billigen Haarspray. Sie sollte sich mal locker machen und ihre Energie in andere Bahnen lenken. Stichwort positives Denken. »Ich muss mit Köter Gassi gehen.«

				Köter ist mein Hund. Und ja: Er ist ein Köter. Avi hat ihn mir geschenkt, bevor ich aus Israel heimgeflogen bin. Er ist eine absolute Promenadenmischung. Anfangs war er ein kleines Fellknäuel, aber in den letzten zwei Monaten hat er seine Größe verdreifacht.

				Oben in unserer Wohnung hole ich meinen Hund und die Kacktüten. Jess und ihr zu einem Tausendstel Millimeter schiefes Gesicht warten draußen auf mich.

				»Oh Gott, er ist ja noch größer als beim letzten Mal«, sagt sie, wobei bei jedem Wort kleine Dampfwolken in die Winterluft aufsteigen. 

				»Ich weiß. Wenn er so weiterwächst, muss ich mir bald ein Kingsize-Bett zulegen, damit wir beide reinpassen«, sage ich und ziehe meine North-Face-Jacke enger um mich. Die Touristen wundern sich immer, warum wir uns Chicago und dieses kalte Winterwetter ausgesucht haben, wenn wir doch zur selben Zeit in Shorts rumlaufen könnten, würden wir in Arizona leben. Zugegeben, der Winter in Chicago nervt, wenn man kaltes Wetter nicht leiden kann. Aber ich liebe die Kälte, ich liebe Chicago und ich liebe den Wechsel der Jahreszeiten. Ich möchte nirgends wohnen, wo im Herbst nicht die Blätter von den Bäumen fallen.

				Jessica kaut auf ihrer Unterlippe. »Meinst du nicht, dass Mitch mit Zeus vielleicht auch im Hundepark ist?«

				Ja. »Nein. Warum fragst du ihn nicht einfach, ob er mit dir zu der Party geht, Jess?«

				»Damit ich wie die größte Loserin von der ganzen Schule dastehe?«

				Etwas übertrieben, findet ihr nicht? Aber ich widerspreche nicht. Manchmal fange ich eine Diskussion mit Jess an und ein anderes Mal lasse ich es lieber bleiben. Heute ist ein anderes Mal.

				Außerdem hat Mitch wahrscheinlich noch nicht mal einen Gedanken an den Valentinstanz verschwendet. Jetzt ist Januar und das Event findet erst Mitte nächsten Monats statt. Jungs ticken da einfach komplett anders, kann ich berichten. Ich werfe einen Blick auf Jessica, die ein klägliches, trauriges Gesicht macht.

				Wir laufen die Straße entlang und mein weißes pelziges Monster reißt mir fast den Arm aus. Allein vom Gassigehen wird Köter schon so oberaufgeregt, dass alles zu spät ist. Aber wenn er checkt, dass es in den Hundepark geht, dann gerät er völlig außer Rand und Band. 

				»Kannst du ihn nicht mal in ein Bootcamp für Hunde schicken oder so?«, meint Jess, während sie versucht, mit uns Schritt zu halten.

				»Er ist erst vor fünf Monaten hergekommen«, sage ich. »Und dann musste er auch noch in Quarantäne. Ich bin absolut dagegen, ihn wieder irgendeinem Stress auszusetzen, sonst braucht der Ärmste am Ende noch eine Therapie.«

				Jess schüttelt den Kopf. »Er ist ein Hund, Amy. Du verziehst ihn viel zu sehr.«

				Stimmt gar nicht.

				Okay, stimmt schon.

				Aber Köter ist mein Gefährte. Er beschützt mich. Er bringt mich zum Lachen. Er ist mein Ein und Alles.

				Beim Hundepark ankommen, gibt es für Köter kein Halten mehr. Sobald ich das Tor hinter mir geschlossen und die Leine von seinem Halsband gelöst habe, stürmt er zu seinen Hundekumpels, um herumzutollen.

				Mr Obermeyer, der mürrische, alte Mann aus dem vierzehnten Stock, sieht mich schief an. »Halte deinen Hund von Princess fern.«

				Princess ist Mr Obermeyers Pudel-Champion und hat schon diverse Preise gewonnen. Mr Obermeyer hasst Köter, was für mich völlig in Ordnung geht, weil ich wiederum Pudel hasse, die Princess heißen.

				»Keine Sorge, Mr Obermeyer«, sage ich. Ich kapiere echt nicht, wieso der Alte überhaupt hierherkommt. Er spricht mit niemandem, außer um die Leute anzumachen, dass sie ihre Hunde von seinem verhätschelten Hündchen fernhalten sollen. 

				»Schau mal, da ist Mitch«, flüstert Jess und verschanzt sich hinter mir.

				Ich sehe zum anderen Ende des Parks hinüber und entdecke ihn. »Komm, wir gehen zu ihm rüber.«

				»Nein! Du hast gewusst, dass er da sein würde, Amy. Gib’s zu.«

				Eigentlich bin ich ja sonst halbwegs friedlich – die Betonung liegt auf halbwegs –, aber manche Dinge machen mich echt aggressiv.

				»Jess, er ist dein Freund.« Mitch war sogar auch mal mein Freund, aber das ist eine andere Geschichte. Ich weine ihm keine Träne nach. Außerdem bin ich total zufrieden mit meinem Nicht-Freund. Na ja, jedenfalls ziemlich. Das mit dem »Nicht« kotzt mich schon an. Ich wünschte, Avi hätte mir nicht das Versprechen abgenommen, ihn nicht offiziell als meinen Freund zu bezeichnen und umgekehrt. 

				Jess späht über meine Schulter. »Du kannst nicht zufällig sehen, mit wem er unterwegs ist?«

				Ich recke den Kopf. Ein Gewirr roter Haare kommt in Sicht, das zu einem langbeinigen Mädchen gehört.

				Roxanne Jeffries.

				Roxanne Jeffries finde ich fast genauso bescheuert wie Hunde namens Princess.

				Sie lächelt Mitch an. Blöde Schlampe. »Jess, beweg deinen Arsch da rüber!«, befehle ich ihr und trete zur Seite.

				»Er lächelt sie an! Roxanne hat kein komisches, schiefes Gesicht, sondern nur einen komischen Charakter. Glaubst du, dass er sie zum Valentinstanz eingeladen hat?«

				»Nein«, sage ich. »Er ist dein Freund. Warum bist du so unsicher? Du hast wunderschöne glatte Haare, für die ich sterben würde, ein superhübsches Gesicht und niedliche Stehbrüste. Und jetzt geh rüber und mach ihr klar, zu wem er gehört.«

				Natürlich bleiben wir nicht unentdeckt. Köter ist der größte, flauschigste, freundlichste Vierbeiner im ganzen Park. Und hier im Viertel inzwischen bekannt wie ein bunter Hund. Alle wissen, dass er mir gehört. Mitch, der meint, es würde seiner Coolness einen Abbruch tun, wenn er bei minus vier Grad eine Jacke tragen würde, hat mein Riesenvieh schon entdeckt und winkt mir zu.

				»Er hat mich gesehen«, sage ich zu Jess.

				»Shit«, murmelt sie in meinen Rücken.

				Jetzt reicht’s mir aber. »Er kann dich nicht fragen, wenn du nicht mit ihm sprichst.« In der Annahme, dass Jess mir schon folgen wird, steuere ich auf Mitch zu. »Hi«, sage ich zu Mitch und Roxanne. Erst jetzt drehe ich mich um und merke, dass Jess nicht da ist. 

				Mitch hebt lässig die Hand. »Hey, Amy.«

				Roxanne, die dick in einen Schal, Lederhandschuhe und einen neuen Wintermantel eingemummelt ist, der, wie man munkelt, fünfhundert Dollar gekostet haben soll, lässt sich weder zu einem Hey, einem Hallo, noch einem Hi herab. Stattdessen sagt sie: »Dein Hund poppt Zeus.«

				Ich sehe zu Köter. Sie hat nicht übertrieben. Köter bespringt Mitchs schwarzen Labrador, als gäbe es kein Morgen. »Er zeigt Zeus, wer hier das Alpha-Tier ist«, sage ich sachlich.

				Roxanne wirft Mitch einen angewiderten Blick zu. Mitch lacht. 

				Köter lässt von Zeus ab und produziert einen riesigen, dampfenden Haufen. Ehe ich einen Hund hatte, hätte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen können, dass es mir nichts ausmachen würde, einen Berg dampfende, warme Hundekacke aufzusammeln – mit nichts als einer Plastiktüte, die mich davon trennt … 

				»Wo will Jess denn hin?«, fragt Mitch.

				Ich lasse den Blick über den Hundepark schweifen und entdecke Jessicas Rücken, der sich immer mehr entfernt. Sie verlässt den Park. »Komm, Köter!«, befehle ich und renne zum Ausgang. Köter ist damit beschäftigt, das Hinterteil eines Boxers zu beschnüffeln. Verflixt! Ich öffne das Tor und rufe: »Köter, Leckerli!«, und da kommt er schneller angerannt als jedes Pferd beim Kentucky Derby.

				In einer Hand halte ich die warme Kacktüte, in der anderen Köters Leine. Das Problem ist nur, dass Köter, statt neben mir stehen zu bleiben, an mir vorbeirauscht, durch das offene Tor rast – mitten auf die Straße, wo jede Menge los ist.

				»Köter, komm sofort zurück!«, schreie ich, so laut ich kann. Wenn ich das Biest in die Finger kriege, mache ich Hackfleisch aus ihm.

				Falls ihr glaubt, mein Hund gehorcht mir: weit gefehlt. Schnell wie der Blitz rast er weiter, und ich kann förmlich hören, wie er dazu »Born Free« singt, wie sie es vor Kurzem mal in einer Tiershow eingespielt haben.

				Ich renne ungefähr zwei Blocks weit, was hier mitten in der City einiges weiter ist als in den Vororten, und meine Brüste wabbeln dabei wild auf und ab – kein schöner Anblick, egal ob für Mann oder Frau. Ich keuche und habe bald das Gefühl, als würde ich keine Luft mehr kriegen, ja, als würde meine Lunge regelrecht zusammenschrumpfen. Verschwommen nehme ich noch einen weißen flauschigen Fellfleck und einen wedelnden Schwanz wahr, aber beides rückt in immer weitere Ferne. 

				Ich verfluche den geschmolzenen Schnee, der den Gehsteig in eine Eisbahn verwandelt hat. Mit meinen Stiefeln, für die ich mich eher aus ästhetischen Gründen und weniger zwecks der besseren Bodenhaftung entschieden habe, rutsche und schlittere ich umher, während ich mich bemühe, den Barrikaden, die sie vor den meisten Gebäuden aufgestellt haben, so gut es geht auszuweichen. Wer in Chicago lebt oder arbeitet, weiß, dass es ein Wagnis ist, sich im Winter als Fußgänger auf der Straße aufzuhalten, wenn das Eis hoch oben auf den Dächern der Wolkenkratzer abschmilzt. Immer wieder fallen große Brocken hinunter. Einmal hab ich so einen herabstürzenden Eisbatzen abbekommen. Zum Glück hatte ich den Kopf gesenkt, sodass ich mit einer fetten Beule und einem fiesen Bluterguss am Kopf davongekommen bin. Wenn ich nach oben gesehen hätte … na, sagen wir einfach, ich hätte entweder das Zeitliche gesegnet oder eine gebrochene Nase gehabt. Also konzentriere ich mich seitdem immer darauf, schön geradeaus zu schauen, und ignoriere ansonsten das Geräusch von herabfallendem Eis genauso wie die Warnschilder. 

				»Köter!«, schreie ich. Doch in meinem Stadium verminderter Lungenkapazität kommt nur ein Quieken heraus. 

				Ich bin kurz davor aufzugeben, als ich sehe, dass Köter stehen bleibt. Dem Herrn sei Dank. Ich schlittere auf denjenigen zu, der ihn aufgehalten hat. Ein Typ in einem dämlichen Button-Down-Karohemd und einer nicht minder dämlichen Cordhose kniet am Boden und hält Köter am Halsband fest. »Ist das deiner?«, fragt er und schiebt sich die Brille hoch bis zur Nasenwurzel, während ich anhalte.

				Schnaufend und keuchend bringe ich ein Ja zustande.

				Noch ehe ich zu Atem komme und mich bei dem Typ bedanken kann, steht er auf und meint: »Dir ist schon klar, dass er angeleint sein sollte, oder? Wie gesetzlich vorgeschrieben.«

				»Danke für den Hinweis«, japse ich und klipse Köters Leine ans Halsband.

				»Im Ernst«, sagt er. »Er hätte von einem Auto überfahren werden können.«

				»Im Ernst«, sage ich. »Das weiß ich.«

				Der Typ macht einen Schritt auf mich zu. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Hunde überfahren werden oder im Tierheim enden, weil sich ihre Besitzer nicht ordentlich um sie kümmern?«

				Will der mich verarschen? Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist eine Lektion über Hundesicherheit. Ich schwenke die Kacktüte, die ich noch immer in der Hand halte, vor ihm hin und her. »Pass mal auf, ich kümmere mich sehr wohl ordentlich um meinen Hund. Leute, die sich nicht ordentlich kümmern, tragen keine Kacktüten durch die Gegend. Und wie du siehst, ist mein Hund gesund und munter.«

				Er hält die Hände hoch, als würde ich mit einer Pistole auf ihn zielen. »Jetzt werd doch nicht gleich sauer. Ich bin nur ein wachsamer Bürger.«

				»Auch recht. Danke, dass du meinen Hund eingefangen hast«, sage ich und mache mich mit der Kacktüte in der Hand auf den Heimweg.

				»Ärg!«, bellt Köter neben mir.

				Ich sehe zu meinem Hund hinunter und bedenke ihn mit einem säuerlichen Lächeln. »Jetzt ist für dich echt die Kacke am Dampfen.«

				Als Antwort lässt mein Hund einen Furz. Der natürlich auch dampft. Pfui Teufel. 

				So viel zum Thema »das macht mich aggressiv«. 

			

		

	
		
			
				

				2

				Gott sprach zu Moses (Exodus 3,4).

				Spricht Gott noch immer zu den Menschen?

				Und wie kommt es, dass er mir nie zu antworten scheint, wenn ich mit ihm spreche?

				Am Sonntag fahre ich mit Köter zu Moms neuem Haus in Deerfield. Seit ich bei meinem Dad wohne, besuche ich sie jedes Wochenende. Köter hüpft schon ins Haus, ehe ich die Tür ganz aufgemacht habe. 

				»Ärg! Ärg!«

				Ich muss nicht lange raten, wo Mom steckt. Ihr spitzer Schrei aus der Küche ist unüberhörbar. »Amy!«

				Jetzt geht das wieder los. »Was?«, sage ich übertrieben fröhlich.

				»Musstest du den Köter mitbringen?«

				»Köter, Mom. Er heißt Köter.« Okay, so gesehen ist er natürlich auch ein Köter.

				»Ärg!«, macht Köter.

				»Warum bellt er so komisch?«

				»Du weißt doch, dass er einen Sprachfehler hat.« Das liegt in der Familie. Mein Dad kann kein »th« sprechen, weil es diesen Laut im Hebräischen nicht gibt. Aber ich habe mich daran gewöhnt und höre seinen Akzent gar nicht mehr. Genau wie bei Köter.

				»Vielleicht stimmt was nicht mit ihm?«, meint sie und weicht einen Schritt zurück. »Hat er alle nötigen Impfungen?«

				Ich bedenke Mom mit meinem berühmt-berüchtigten Hohnlächeln, bei dem sich meine Lippen genau im richtigen Maße kräuseln – nicht zu viel und nicht zu wenig. »Und du bezeichnest mich als Drama Queen. Er ist gesund und munter.«

				»Schick ihn lieber raus, okay? Marc ist allergisch.«

				Ich fühle mich mies dabei, Köter nach draußen in die Kälte zu verbannen, vor allem, weil er aus Israel kommt und Hitze gewöhnt ist. Aber dafür hat er schließlich einen Pelzmantel, also sollte ich mir keinen Kopf deswegen machen, oder?

				»Köter. Raus mit dir!«, befehle ich und öffne die Hintertür. Ihm scheint es nichts auszumachen, denn er hopst fröhlich zur Tür hinaus. 

				Ehrlich gesagt glaube ich, dass Marc allergisch auf die Vorstellung reagiert, einen Hund im Haus zu haben. Er ist ein Sauberkeitsfanatiker. Und Köter ist ein sabberndes, sich haarendes Biest.

				Ich drehe mich um und merke, dass meine Mom mir auf die Brüste starrt. 

				»Sie sehen in letzter Zeit ein bisschen aus, als würden sie hängen. Es wird mal wieder Zeit für ein paar neue BHs.«

				»Mom«, sage ich entsetzt. »Mit meinen BHs ist alles in Ordnung.«

				»Wann hast du dich zum letzten Mal richtig vermessen lassen?«

				Oh nein, jetzt geht die Leier wieder los. Ich soll mich allen Ernstes in eine Umkleide stellen, damit eine Verkäuferin mich anstarrt und von Kopf bis Fuß ausmisst, um mir schließlich behilflich zu sein, meine Dinger in einen BH zu packen. Einmal hat meine Mom mich in so eine spezielle Dessous-Boutique geschleppt. Es war das Peinlichste, was ich je erlebt habe. (Na gut, ich gebe zu, dass ich Peinlichkeiten geradezu magisch anziehe, aber diese Sache rangiert ganz weit oben auf der Liste.)

				»Könnten wir bitte über was anderes als meine Dinger sprechen?«

				Toll. Jetzt kommt auch noch der geheiligte Allergiker in die Küche. Hoffentlich hat er die Unterhaltung über meine Hängebrüste nicht mitbekommen. »Hi, Amy«, sagt er.

				Ich murmle ein »Hi«.

				Er beugt sich über meine Mom und küsst sie. Iiiih! Also echt, wenn er jetzt anfängt, mit ihr hier rumzumachen, dann bin ich weg.

				»Ha-tschi!«

				»Oh Liebling«, sagt Mom (und meint nicht mich damit). »Amys Hund war im Haus.«

				»Ist schon in Ordnung«, sagt er.

				Schleimer.

				Ich kann dieses Liebesgeplänkel nicht ab – darauf reagiere ich allergisch. »Ich gehe mit Köter Gassi.«

				»Warte. Wir wollten dich was fragen.«

				Ich sehe Mom an. »Was denn?«

				»Komm … setz dich.«

				Ich lasse mich auf einen Küchenstuhl fallen. Mom setzt sich neben mich, Marc sich neben Mom. Sie nimmt meine Hand.

				Okay, jetzt geht es um mehr als um Brüste und BHs, das merke ich daran, wie Mom meine Hand drückt.

				»Wie würdest du es finden, wenn du eine große Schwester wärst?«

				Ich zucke die Schultern. »Nicht so doll.«

				Ich mag mein Leben, wie es ist. Ich habe meine Mom, ich habe meinen Dad, ich habe Jessica, ich habe meinen Nicht-Freund Avi und ich habe Köter. Alles bestens, warum sollte ich mir ein kleines Balg wünschen, das alles durcheinanderbringt?

				Meine Reaktion versetzt Moms Begeisterung einen kräftigen Dämpfer.

				»Wieso? Überlegt ihr, ein Kind zu adoptieren? Hör mal, Mom, ich wage zu bezweifeln, dass das in eurem Alter noch geht.«

				»Entschuldige mal, ich bin siebenunddreißig.«

				Eben! »Du bist fast vierzig!«

				»Außerdem«, sagt sie, ohne auf meine Bemerkung einzugehen, »denken wir nicht über eine Adoption nach. Ich bin schwanger.«

				Pause.

				Stille.

				Speichern. 

				Habe ich recht gehört?

				»Du bist schwanger? Schwanger wie du bekommst ein Baby?«

				Marc lächelt breit. »Genau.«

				Ich stehe auf. »Und ihr habt mich nicht mal gefragt?« Sie hätten ja wenigstens vorher mit mir darüber sprechen können, oder? Brauchen sie einen Ersatz für mich, weil ich zu meinem Dad gezogen bin? Es ist ja nicht so, als würde ich mich nie bei ihnen blicken lassen. Ich lasse mich sehr wohl blicken. Aber Mom hat einfach kurzerhand unsere Stadtwohnung verkauft und ich konnte nicht im vorletzten Highschool-Jahr die Schule wechseln. Was wäre denn dann aus meinen Freundschaften geworden? Oh Mann! Und sie freuen sich auch noch so. Als würde mit dem nigelnagelneuen Kind alles viel besser werden als mit dem alten, gebrauchten Modell. 

				Ein Baby.

				An der Tatsache kommt man nicht vorbei – ich werde ersetzt.

				»Ich werde keine Windeln wechseln«, platze ich heraus. Ja, ich weiß selbst, dass diese Bemerkung unreif und kindisch ist, aber sie ist mir einfach so rausgerutscht. So was soll schon mal vorkommen.

				Mom sieht mich mit Tränen in den Augen an. »Du musst keine Windeln wechseln.«

				Tut mir leid, aber ich kann hier nicht die Gelassene geben. Mir wirbeln Hunderte von Fragen durch den Kopf. »War das geplant?«

				Marc und Mom sehen sich an. »Na ja, schon«, sagt er.

				»Und denkt ihr nicht, es wäre wichtig gewesen, mich nach meiner Meinung zu fragen?«

				»Amy, Marc und ich wollen zusammen Kinder. Ich habe gedacht, du würdest dich darüber genauso freuen wie wir.«

				Ich schlucke, was gar nicht so einfach ist, weil ich einen Kloß von der Größe eines Basketballs im Hals habe.

				»Ich muss los«, sage ich und hole meinen Hund. »Komm, Köter.« Ich führe ihn ums Haus herum. Ich muss hier weg und in Ruhe darüber nachdenken, wo in Zukunft mein Platz ist innerhalb meiner sogenannten Familie.

				Mom rennt mir hinterher. »Amy, bleib da. Ich will nicht, dass du wütend bist.«

				Ich seufze. »Ich bin nicht wütend, Mom. Ich muss das nur alles erst mal sacken lassen.« Im Auto klappe ich mein Handy auf, um Jessica eine SMS zu schreiben.

				Ich: Rate mal, wer schwanger ist.

				Jess: Du?

				Ich: Im Ernst.

				Jess: Deine Mom?

				Ich: Japp.

				Jess: Glückwunsch!?

				Ich: Bitte keine Gratulation.

				Jess: Gibt Schlimmeres.

				Ich: Was?

				Jess: Wenn du’s wärst.

				Ich: Bin Jungfrau.

				Jess: Nobody’s perfect.

				Ich: Bring mich nicht zum Lachen.

				Jess: Besser als heulen, oder?

				Eins muss man meiner besten Freundin lassen: Sie rückt die Dinge ins rechte Licht. Aber Jessica kennt die Geschichte zwischen meiner Mom und meinem Dad nicht so genau. Und ich glaube, dass bei meinem Dad der Stachel immer noch tief sitzt. Und das ist nicht witzig. 

				Zurück in der Innenstadt ist die Temperatur bestimmt um mindestens zehn Grad gefallen. Anscheinend passt sich das Wetter meiner inneren Kälte an.

				Eigentlich weine ich nie, aber meine Augen werden gerade irgendwie ganz von selbst wässrig. Verdammt.

				Zuhause angekommen, schmeiße ich mich auf mein Bett. Mein Vater tut mir leid – jetzt noch mehr, wo Mom und Marc wirklich eine eigene Familie gründen, während mein armer Dad allein ist. Nun wird er meine Mom nie zurückbekommen. Wenn er das mit dem Baby erfährt, ist er bestimmt total fertig. Ich muss mir was einfallen lassen – und zwar schleunigst. Mein Traum vom heilen Familienleben ist mir vor der Nase jäh zerplatzt.

				Ist das normal, dass die Familie einen in den Wahnsinn treibt? Ich muss mit jemandem darüber reden. Am liebsten mit meinem Nicht-Freund, aber der ist irgendwo mitten in Israel in der Ausbildung. Keine Telefonanrufe im Ausbildungslager.

				Ich werfe einen Blick auf Avis Bild auf meinem Nachttisch. Er trägt einen Kampfanzug, über die Schulter hat er sein Maschinengewehr geschnallt. Und er lächelt. Lächelt. Als wäre nichts dabei, mitten in der brütend heißen Wüste Negev im Ausbildungslager festzusitzen. Im Moment vermisse ich ihn ganz besonders. Er ist so stark – innerlich und äußerlich. Ich wünschte, ich wäre genauso.

				In seinem letzten Brief hat er mir was über die Sterne geschrieben. In der Wüste Negev habe er zum Himmel hinaufgeschaut, und der sei so klar gewesen, dass er mindestens eine Milliarde Sterne gesehen habe.

				Er schrieb, dass er da an mich denken musste und sich gefragt hat, was ich unter denselben Sternen wohl gerade mache. Mein Herz ist quasi zu Knoblauchbuttersoße dahingeschmolzen (in die dippe ich so gern meine Pizza), als ich seinen Brief gelesen habe. Manchmal denke ich, dass er die richtige Sichtweise aufs Leben hat. Und ich? Ich würde beim Anblick einer Milliarde Sterne wahrscheinlich denken: Ich bin so klein und unbedeutend.

				Ich sitze auf meinem Bett und öffne meinen Rucksack. Von dort lacht mich die Seite mit den Kontaktanzeigen an. Ich muss sie aus Versehen eingesteckt haben. Ich reibe mir die Augen und werfe einen Blick auf die schwarzen Zeilen.

				Eine klitzekleine Idee, so winzig wie ein weit entfernter Stern formt sich in meinem Hinterstübchen.

				Wenn sich Mom und Marc ihr eigenes kleines Vorort-Familienidyll erschaffen können, dann werde ich das für meinen alleinstehenden Dad doch wohl auch hinkriegen – und zwar hier in der Stadt.

				Was spricht eigentlich dagegen, eine Annonce für ihn aufzugeben? Vielleicht lernt er ja, wie Marla es ausgedrückt hat, auf diese Art und Weise seine Seelenverwandte kennen.

			

		

	
		
			
				

				3 

				Frage Nummer 1 zum Thema koscher essen: 

				In Levitikus (11,1) zählt Gott auf, was koscher ist und was nicht. Von pikanten Thunfisch-Sushi-Rolls mit kleinen Tempura-Knusperstücken ist in der Bibel nirgends die Rede.

				Attraktiver, nachdenklicher jüdischer Vater mit bezaubernder siebzehnjähriger Tochter sucht Frau für Restaurantbesuche, zum Tanzengehen und für Spaziergänge im Park. Du solltest Hunde mögen und weder Neurosen noch Komplexe haben. 

				»Ich bin wieder da, Amy. Und ich habe dir Sushi mitgebracht.«

				Ich stopfe den Entwurf in meinen Rucksack und renne zur Tür. Ja, ja, ich weiß, dass die Anzeige noch Feinschliff braucht, aber darum kümmere ich mich später. Sushi kann nicht warten. »Hast du auch die pikanten Thunfisch-Rolls bekommen?«

				»Ja.«

				Ich drücke ihm einen Schmatz auf die Wange. »Du bist der Beste. Sind da auch Tempura-Knusperflocken drin?«

				»Tut mir leid, das habe ich vergessen. Ich hoffe, sie sind trotzdem genießbar.«

				Er zieht mich auf, weil er genau weiß, dass ich meine Thunfisch-Rolls mit und ohne Tempura verschlingen werde.

				An der Tür geht Dad noch kurz die Post durch. Das ist wie eine Sucht bei ihm. Sonntags dreht er immer fast durch, weil er keine Post kriegt. Und wenn es endlich Montag ist, geiert er richtiggehend danach.

				Ich schnappe mir die weiße Take-away-Sushi-Tüte vom Sideboard neben der Wohnungstür. Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen, so freue ich mich aufs Sushi. »Wie war’s im Büro?«

				»Viel zu tun, wie immer. Und in der Schule?«

				»Viel zu tun, wie immer.«

				Er sieht mich von der Seite an. 

				»Ja, echt«, bekräftige ich. »Wir haben drei Tests geschrieben, von denen ich einen wahrscheinlich verhauen habe. Dann saß ich geschlagene zwei Stunden über den Hausaufgaben und ich habe immer noch keine Verabredung für den Valentinstanz. Das musst du erst mal toppen.«

				Wir gehen zusammen in die Küche. »Avi ist in Israel«, sagt er, als würde ich mich nach etwas sehnen, das sowieso zum Scheitern verurteilt ist. So viel zum Thema »Wie der Vater, so die Tochter«.

				»Ich weiß«, murmle ich.

				Mein Dad schenkt mir ein schwaches Lächeln und zuckt die Achseln. »Ich will nur nicht, dass du was verpasst.«

				Köter stürmt in die Küche und springt an mir hoch. »Ärg!«

				»Wir müssen ihn kastrieren lassen«, sagt Dad.

				Ich setze mich zu Köter auf den Küchenboden und tätschle sein flauschiges Fell. »Das tun wir ganz bestimmt nicht«, beruhige ich ihn. »So was machen nur gemeine Menschen mit ihren Hunden.«

				Köter schleckt mir zur Antwort übers Gesicht. Nie im Leben lasse ich zu, dass meinem Hund die Eier abgeschnitten werden.

				Mein Dad nimmt noch zusätzliches Essen für sich aus dem Kühlschrank, weil er Sushi fälschlicherweise mit Appetithäppchen verwechselt. Er sagt, dass er von Sushi nicht satt wird. »Amy …«

				Ich habe meinen Ich-gebe-auf-keinen-Fall-nach-Blick für ihn parat. »Was?«

				»Der Tierarzt hat gesagt –«

				»Ja, und der Tierarzt hat Köter auch für einen Goldendoodle gehalten. Das ist doch nicht zu fassen. Köter soll eine Mischung aus Golden Retriever und Pudel sein? Ein Designerhund? Nie im Leben! Ich traue diesem Typ nicht.« Also echt, mein Hund ist ein reinrassiger, unverpudelter Köter.

				Mein Dad nimmt ein Stück Pita-Brot und dippt es in ein Schale Hummus. Das ist sein Grundnahrungsmittel. Hummus ist für Israelis wie Bier für Verbindungsstudenten. (Wir nehmen in der Schule gerade das Thema Analogien durch, falls ihr es noch nicht gemerkt habt.)

				»Tunke es ja nicht noch mal ein«, warne ich ihn. 

				»Das würde ich im Traum nicht wagen«, sagt er und stopft sich das Pita-Brot in den Mund.

				»Vielleicht hast du schon so lange kein Date mehr gehabt, weil du beim Essen immer so schlingst«, überlege ich laut.

				»Vielleicht habe ich schon so lange kein Date mehr gehabt, weil ich viel um die Ohren hatte«, gibt er zurück.

				Ja, genau. »Was für eine Frau würde dir denn vorschweben?«

				»Warum?«

				»Vielleicht kann ich dir helfen.«

				»Amy, darüber werde ich ganz bestimmt nicht mit dir diskutieren.«

				»Aber –«

				»Kein Aber. Hör auf, dir den Kopf über mein Liebesleben zu zerbrechen, und kümmere dich lieber um deine Hausaufgaben.«

				Hausaufgaben sind aber viel langweiliger. »Weißt du, was dein Problem ist?«, frage ich ihn.

				»Ja. Ich habe eine Tochter, die alles besser weiß.«

				»Das ist kein Problem, Aba, sondern ein Segen.«

				Mein Dad grinst und stellt das Abendessen auf den Tisch.

				Ich angle die Stäbchen aus der Tüte, schnappe mir eine pikante Thunfisch-Roll vom Teller und tunke sie in ein kleines Schälchen Sojasoße. Wie lieb, dass er extra bei meinem Lieblingsrestaurant vorbeigefahren ist. Da hängen nie irgendwelche zähen weißen Sehnen am Thunfisch. Ich esse nämlich kein Sushi mit zähen weißen Sehnen drin. Nachdem ich mir das Röllchen in den Mund geschoben habe, schließe ich genießerisch die Augen.

				»Ich habe ganz vergessen zu fragen, wie es gestern bei deiner Mutter war«, meint Dad.

				Ich beobachte gespannt seine Reaktion, als ich sage: »Sie ist schwanger.«

				Der Ärmste legt die Gabel weg und starrt mich an. »Wirklich?«

				Ich nicke. Ich bin nicht in der Lage, auch nur einen Pieps rauszubringen, selbst wenn ich wollte. Ich will unbedingt vermeiden, dass meine Emotionen jetzt mit mir durchgehen.

				»Wow.«

				Nach diesem Kommentar isst er weiter. Ich habe das Gefühl, mich entschuldigen zu müssen, obwohl ich ja gar nichts dafür kann. Vermutlich ist er am Boden zerstört, weil meine Mom so einen Trottel ihm vorgezogen hat. Und jetzt ist sie nicht nur mit dem Kerl verheiratet, sondern hatte auch noch Geschlechtsverkehr mit ihm, um sich fortzupflanzen. Bäh! Die Vorstellung, dass meine Mutter in ihrem Alter Sex hat, ist einfach nur abartig. Und die Vorstellung, dass sie es mit meinem Stiefvater macht, ist noch viel widerwärtiger. 

				Die einzige Möglichkeit, diese Situation irgendwie halbwegs zu retten, besteht darin, eine Frau für Dad zu finden. Nicht, damit noch mehr Babys in die Welt gesetzt werden, sondern damit er sich so ohne Partnerin nicht wie das fünfte Rad am Wagen vorkommt. Mit Sicherheit verbirgt er seine wahren Gefühle und frisst seine Verzweiflung darüber, dass er meine Mom verloren hat, in sich rein, um mich nicht zu belasten.

				Nach dem Abendessen geht er ins hauseigene Fitnessstudio unseres Wohnblocks, während ich mich schnurstracks an den Rechner setze.

				Ich surfe im Internet. Keine Sorge, natürlich weiß ich, dass man im Chat keine persönlichen Daten verrät. Mein Dad arbeitet schließlich nicht umsonst als Berater im Ministerium für Innere Sicherheit. Er hat mich mit seinen Ausführungen zu den Gefahren des Internets so zu Tode gelangweilt, dass ich schon dachte, mir fallen gleich die Ohren ab.

				Außerdem habe ich kein Interesse an Chatrooms, nee, ganz bestimmt nicht. Ich habe nur eins im Sinn: eine Frau für meinen Dad zu suchen. Also … wo bekomme ich die perfekte Partnerin für ihn her?

				Ich surfe, bis ich schließlich fündig werde. Jippie!

				Professionelles Jüdisches Single-Netzwerk.

				Sogar mit Garantie: Bei uns werden Sie den idealen jüdischen Partner finden. Da wäre jeder Heiratsvermittler neidisch drauf.

				Ich habe Anatevka gesehen – von daher sind das schon mal super Neuigkeiten.

				Mein Herz rast, während ich die Homepage überfliege und die Voraussetzungen durchgehe, die man erfüllen muss, um dem PJSN beizutreten. Man muss Single sein. Sag bloß! Zwischen einundzwanzig und fünfundsiebzig Jahre alt. Bingo. Mein Dad ist sage und schreibe siebenunddreißig. Braucht einen College-Abschluss. Passt auch. Mein Dad hat sein Diplom an der University of Illinois gemacht. Muss über eine Kreditkarte verfügen, um die 59,99 Dollar Monatsbeitrag zu zahlen. 

				Okay, bei der Sache mit der Kreditkarte muss ich ein bisschen tricksen. 

				Meine Augen huschen zur Wohnungstür. Dads Portemonnaie liegt auf dem kleinen Sideboard, auf das wir immer die Post legen. Ich weiß, dass seine Kreditkarte da drin ist.

				Ich schlendere zu seiner Geldbörse hinüber. Die Kreditkarte meiner Mom habe ich schon mal benutzt. Da natürlich mit ihrer Erlaubnis.

				Es ist ja nichts dabei, wenn ich die Karte mal rausnehme. Nur einfach mal angucken. Langsam öffne ich seine Brieftasche. Japp, aus einem der Kartenfächer blitzt mich eine glänzende goldene Karte an. Ich ziehe sie heraus und werfe nervös einen Blick auf die Wohnungstür.

				Mir bleiben noch mindestens dreißig Minuten, bis er zurückkommt. Ich lege das Portemonnaie auf das Sideboard zurück und setze mich mit seiner Kreditkarte in der Hand wieder an den Computer. Daran, dass es vermutlich verboten ist, die Kreditkarte eines anderen zu benutzen, verschwende ich keinen Gedanken – hier geht es schließlich darum, meinem Vater zu helfen.

				In meinem Kopf erklingt mantraartig ein Singsang mit dem Text Seelenverwandte, Seelenverwandte, Seelenverwandte. Mein Dad kann ja nicht den Rest seiner Tage einsam und allein zubringen.

				Ich klicke auf Registrieren, woraufhin der Computer mich mit einer Reihe von Fragen bombardiert. Ganz von allein tippen meine Finger die gewünschten Informationen ein. 

				Name: Ron Barak

				Alter: 37

				Haarfarbe: dunkelbraun

				Augenfarbe: dunkelbraun

				Kinder: eine reizende siebzehnjährige Tochter 

				Beruf: Sicherheitsberater

				Bundesstaat: Illinois

				Hobbys: Lesen, Wandern, Tennis, Baseball

				Na gut, mit der Frage nach den Hobbys habe ich so meine Probleme. Um ehrlich zu sein, habe ich bei den aufgelisteten Hobbys ein wenig geschummelt. Dad hat keine Ahnung von Baseball. Das ist bei Israelis kein sonderlich beliebter Sport. Aber wenn man in Chicago wohnt, muss man entweder Baseball-, Basketball-, Hockey- oder Footballfan sein. In dieser Stadt dreht sich alles um Sport. Und dabei habe ich noch kein Wort über die Rivalität zwischen den Cubs und den Sox, zwischen der North Side und der South Side verloren.

				Weiter mit der nächsten Frage: Beschreiben Sie sich mit zwei Worten. 

				Hm … welche zwei Wörter kommen gut bei den Frauen an? Ich entscheide mich für israelischer und Traumtyp und drücke auf Enter. Umgehend werde ich aufgefordert, ein Foto für sein Profil einzuscannen, und suche eins von unserer Israel-Reise aus. 

				Zuletzt muss ich noch meine Kreditkartennummer angeben – also seine Kreditkartennummer. Ich hämmere die Zahlen in die Tastatur, und schneller, als ihr »gestohlene Kreditkarte« sagen könnt, hat mein Dad sein eigenes Profil, eine PJSN-Mailadresse und ist bereit, seine Seelenverwandte kennenzulernen. Mannomann, bin ich vielleicht aufgeregt. Mein Dad ist Mitglied beim Professionellen Jüdischen Single-Netzwerk – jetzt können die Dates kommen.

				Oh shit! Ich höre, wie die Tür aufgeht. Dabei halte ich noch immer die Kreditkarte meines Vaters in meiner kleinen heißen Hand. Tu was, schnell!, befehle ich mir. 

				Ich lasse die Kreditkarte unter der Tastatur verschwinden und schließe hastig alle Fenster, die auf dem Monitor geöffnet sind. Die Visa-Card werde ich später ins Portemonnaie zurückschmuggeln. Und bis er checkt, dass ich sie genommen habe, ist er mit Sicherheit schon so euphorisch, weil er seine Zukünftige kennengelernt hat, dass er gar nicht sauer wird. Bestimmt wird er mir auf dem ganzen Weg zum Traualtar dafür danken.

				»Amy?«

				Mist. Er ist mir auf die Schliche gekommen. Er weiß, dass ich seine Kreditkarte gemopst habe. Oh nein. Ich schlucke schwer. »Ja?«

				»Meinst du nicht, dass Köter noch mal rausmuss?«

				Ich atme auf. »Äh, ja, stimmt.«

				»Na dann …«

				Ich stehe auf, lege Köter an die Leine und flitze zum Lift. Sobald die Aufzugtüren sich öffnen, kommt mir mit Schwung ein riesiger Karton entgegen, und ich falle beinahe auf den Po. Meine Brüste werden mies gequetscht, das kann ich euch sagen. Vermutlich sind sie gerade von einem hängenden D-Körbchen auf ein A-Körbchen geschrumpft.

				»Hey!«, schreie ich.

				»Sorry«, murmelt eine Männerstimme. Dann wird der Karton abgestellt.

				Aber es ist kein Mann, zumindest kein richtiger. Es ist der Typ von gestern, der Köter eingefangen und mir den »Wachsamer-Bürger-Vortrag« gehalten hat.

				Heute trägt er ein grünes Karohemd und Jeans mit einem viel zu hohen Bund. Und ich könnte schwören, dass der schrullige Mr Obermeyer die gleichen Turnschuhe hat. 

				»Ärg!«, bellt Köter und versucht dann, ihn im Schritt zu beschnüffeln, als wäre dort ein Leckerli versteckt. 

				Wachsamer Bürger bedeckt seine Weichteile mit den Händen wie ein Fußballspieler beim Freistoß. Dann schiebt er seine Brille auf der Nase hoch, sodass die Fassung seine grünen Augen umrahmt. »Oh, du bist’s.«

				Ich ziehe Köter von seiner Hose weg. »Pass das nächste Mal besser auf, wo du hinläufst. Als wachsamer Bürger«, füge ich noch hinzu, »solltest du es vermeiden, andere mit riesigen Kartons über den Haufen zu rennen.«

				Durch meine Schimpftirade verpasse ich den Lift. Verflixt. Ich drücke wieder auf den Pfeil nach unten.

				Er macht einen Schritt nach vorn und stolpert über den Karton. »Bist du immer so freundlich?«

				Ich mache mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Was denkt der sich eigentlich, mich auch noch dumm anzureden? Zum Glück macht der Fahrstuhl in diesem Moment »pling« und die Tür fährt auf. Hastig steige ich mit Köter ein. Auf keinen Fall verpasse ich meine zweite Chance, diesem Typ ein für alle Mal zu entrinnen. 

				»Ärg!«

				Als die Tür sich schließt, sehe ich nur noch, wie er sich vorbeugt und den Karton wieder anhebt. Ich frage mich, was der Kerl hier in meinem Haus, auf meinem Stockwerk, in meinem Leben zu suchen hat. 

				Avi sagt immer, dass nichts ohne Grund passiert. Obwohl ich ihm natürlich fast immer recht gebe, muss ich jetzt aber mal feststellen, dass diese Begegnung heute komplett grund- und vor allem sinnlos war.

			

		

	
		
			
				

				4

				Ich habe »Anatevka« gesehen. Da kam so eine Frau vor, die Heiratsvermittlerin war – 

				das war ihr Job in dem Dorf. Und jetzt bin ich die Heiratsvermittlerin. 

				Vielleicht habe ich meine Berufung gefunden …

				»Hey, Süße!«, begrüßt mich Marla, als ich am nächsten Tag nach der Schule das Perk Me Up! betrete. »Jessica ist in der Computerecke.«

				Ich schlängele mich durch das gut besetzte Café nach hinten in die Ecke und schaue Jessica über die Schulter. »Was machst du?«

				Ihre Finger klicken eifrig herum. »Mitchs Mails checken.«

				»Raffiniert, Jess. Wie bist du an sein Passwort gekommen?«

				»Ich hab so meine Quellen. Schau, diese Schlampe von Roxanne mailt ihm«, sagt Jess und deutet auf den Monitor.

				Oooooh, Klatsch und Tratsch. Ich weiß, es ist übel, aber Tratsch ist einfach eine Sucht und völlig unterschätzt. »Was schreibt sie?«

				»Dass sie Hilfe in Biologie braucht, bla, bla, bla.«

				»Die solltest du im Blick behalten«, sage ich. »Und jetzt mach mal Platz, damit ich was nachschauen kann.«

				»Ich bin übrigens immer noch sauer auf dich.« 

				Auf mich? Mich unschuldiges kleines Ding? »Du wirst dich schon wieder einkriegen. Außerdem habe ich es nur gut gemeint.«

				»Du hast mich in den Hundepark geschleppt, obwohl du genau wusstest, dass Mitch dort ist. Hör auf, mir in meine Angelegenheiten reinzureden.«

				Ich schnaube. »Ich bin Jüdin, was hast du erwartet? Ich bin geboren, um reinzureden.«

				Jessica schüttelt den Kopf. Zugegeben, in ihren Adern fließt mehr jüdisches Blut als in meinen, weil ihre Eltern beide Juden sind und mir nur mein Dad die jüdischen Gene mitgegeben hat. Dafür hat mir meine Mom ihren Modeverstand weitervererbt. 

				Während Jessica auf die Toilette geht, surfe ich schnell auf die PJSN-Website und logge mich in das Profil meines Vaters ein.

				Oh. Mein. Gott.

				Ich habe siebenunddreißig Zuschriften von Frauen, die mich kennenlernen wollen … also meinen Dad. Und auf der Homepage sehe ich, dass er in den letzten vierundzwanzig Stunden die meisten Klicks auf der PJSN-Website hatte.

				Eine Beliebtheit ungeahnten Ausmaßes.

				Mir wird fast ein bisschen blümerant (benutzt eigentlich noch irgendwer dieses Wort?), als ich die Nachrichten der Frauen überfliege.

				Drei machen zweideutige Anspielungen. Die sind raus.

				Zehn wohnen außerhalb. Definitiv aus dem Rennen.

				Fünf haben kein Bild eingestellt. Bedenklich. Was, wenn die angebliche Dame ein Er ist?

				Sieben sind über fünfzig. Zehn haben mehr als zwei Kinder. Weg damit. Mein Dad hat schon alle Hände voll mit mir zu tun. Wie soll er dann eine ganze Sippe bewältigen?

				Bleiben zwei übrig.

				Eine ist im Personalwesen, die andere Anwältin. Ich maile ihnen beiden und frage sie, ob sie mal Zeit und Lust auf einen Kaffee haben. Zugegeben: Es ist schon ein bisschen gruselig, Dates mit den Frauen auszumachen. Aber noch mulmiger wird mir bei dem Gedanken, dass ich Dad irgendwie dazu bringen muss, zu den Treffen auch wirklich hinzugehen. Mir ist klar, dass eine Verabredung auf einen Kaffee nicht besonders originell ist, aber es ist wenigstens kein Abend- oder Mittagessen, bei dem man ewig hocken und sich unterhalten muss, immer mit der Angst im Nacken, dass ein unangenehmes Schweigen eintritt und beide nur noch wegwollen.

				»Weiß dein Dad von seinem Glück?«

				Ich kreische auf und fahre Jessica an: »Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass man sich nicht so an andere anschleicht?«

				»Nein.«

				Meine beste Freundin schüttelt den Kopf und legt die Hände vor die Augen. »Bitte sag, dass das nicht wahr ist. Sag, dass du deinen Dad nicht bei einer Singlebörse im Internet angemeldet hast.«

				»Ich habe meinen Dad nicht bei einer Singlebörse im Internet angemeldet.«

				»Du lügst, Amy.«

				»Natürlich lüge ich.«

				»Amy, eines Tages werden deine kleinen Spielchen nach hinten losgehen und dir eine Menge Ärger einbringen.«

				»Oh du Kleingläubige«, sage ich. »Bis zum Passahfest hat mein Dad eine Freundin. Wirst schon sehen.« 

				»Oh du mit den massenhaft hirnverbrannten Ideen«, sagt Jess. »Dein Kopf ist noch dicker als deine Brüste.«

				»Klappe. Kennst du das nicht? Dass dir etwas guttut, obwohl du es partout nicht wolltest.«

				»Ja, die Grippeimpfung. Laut meiner Mutter hat mir die voll gutgetan – in Wirklichkeit hat sie nur wehgetan.«

				Jessica versteht das nicht. »Du erwartest doch nicht etwa, dass ich hier tatenlos rumsitze? Meine Mom zeugt mit Marc Babys und mein Dad soll für den Rest seines Lebens allein bleiben, oder wie?« Es macht mich traurig, wenn ich daran denke, dass er einfach nicht über meine Mutter hinwegkommt.

				»Es scheint deinem Dad nichts auszumachen«, sagt Jess.

				Ich drehe mich auf meinem Stuhl um und sehe sie an. Zugegeben, nach außen hin lässt er sich nichts anmerken, aber der Stachel sitzt tief. Tief in ihm drin. Und er wird alt und älter. »Er hat schon ein paar graue Haare bekommen.«

				»Deine Eltern sind einiges jünger als meine, Amy. Mein Dad hat eine Glatze und meine Mom geht stark auf die Fünfzig zu und ist komplett grau … unter all dem Färbemittel ist sie weiß wie Schnee.«

				»Toll. In ein paar Jahren wird meine Mutter auch grau, und alle werden denken, mein kleines Geschwisterchen wäre mein Kind. Und Mom halten sie für die Großmutter.«

				»Mit Ende dreißig bekommen total viele noch ein Baby. Mach dir deswegen keinen Kopf.«

				Ich lege die Hände auf mein Herz. »Ich? Mir einen Kopf machen? Ich mache mir nie wegen irgendwas einen Kopf.«

				Jess zieht die Augenbrauen hoch und kichert. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.

				Mein Handy klingelt und ich drücke auf die kleine grüne Taste. Dad ist dran. »Hey, Aba.«

				»Amy, ich habe ein paar Geschäftspartner zum Essen ausgeführt und will gerade zahlen.«

				»Und?«

				»Und«, sagt er mit verzweifelter Stimme, »weißt du vielleicht zufällig, wo meine Kreditkarte sein könnte?«

				Oh nein. Nach meinem Zusammenstoß mit dem Streber-Typ habe ich total vergessen, sie wieder in sein Portemonnaie zu stecken. »Ähm … Aba … stell dir vor –«
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				Um Gott ein Sündopfer zu bringen:

				a) opfere dem Herrn ein Tier (Levitikus 6,18) 

				oder b) warte bis Jom Kippur und faste einen ganzen Tag (Levitikus 16,29).

				Gut zu wissen, dass ich meine Sünden wiedergutmachen kann. (Wie man Schuld sühnt, wird in Levitikus 5 erläutert. Wenn Gott vergeben kann, dann sollten es die Menschen doch auch können.)

				Ich habe Hausarrest bis ans Ende meiner Tage. 

				Mein Dad hat das vor ein paar Minuten so festgesetzt, und er klang, als wäre es ihm todernst damit. Jetzt höre ich seine kleinen Wutausbrüche aus der Küche.

				Das Telefon läutet. Das ist bestimmt Jessica.

				»Wage es ja nicht, ans Telefon zu gehen!«, brüllt er vom anderen Ende der Wohnung, und sein israelischer Akzent wird von Minute zu Minute stärker. Wenn er sich nicht bald beruhigt, rufen die Nachbarn bestimmt die Polizei. 

				Ich höre, wie sich sein Stampfen meinem Zimmer nähert. Er macht die Tür auf und blickt mich finster an, während er sich mit der Hand durch die Haare fährt, sein Markenzeichen und seine patentierte Ich-bin-gefrustet-und-weiß-nicht-was-ich-mit-meiner-Teenie-Tochter-tun-soll-Bewegung. »Verstehst du denn nicht, dass das, was du gemacht hast, in vielerlei Hinsicht falsch war, Amy? Du hast meine Kreditkarte gestohlen –«

				»Ausgeborgt«, korrigiere ich ihn.

				»Wegen dir stand ich vor meinen Geschäftspartnern wie der letzte Depp da. Du meldest mich einfach bei einer Partnervermittlung an … Was kommt als Nächstes?«

				Bevor ich den Mund aufmachen kann, um mich zu verteidigen, sagt er: »Wie viel hat mich das gekostet?«

				»Die Singlebörse?«

				Er nickt.

				»Ähm … weniger als sechzig Dollar im Monat«, antworte ich.

				»Wie viel weniger?«

				»Einen Penny.«

				»Du setzt dich jetzt an den Computer und meldest mich ab, ehe ich noch für zwei weitere Monate zahlen muss.«

				»Ähm, Aba?«

				»Was?«

				»Ich habe ein Sechs-Monats-Abo genommen. Es war günstiger, alles im Voraus zu bezahlen. Es war ein Schnäppchen. Stell dir einfach vor, ich wäre Yente aus Anatevka. Deine ganz persönliche Heiratsvermittlerin.«

				Diesmal lacht er, und ich frage mich, ob sein Zustand sich von wütend zu hysterisch gesteigert hat. Mit hysterischen israelischen Ex-Kommandosoldaten ist nicht zu spaßen.

				»Was ist so schlimm an einer Partnervermittlung? Die ist extra für Juden«, werfe ich ein, in der Hoffnung, ihm ein wenig den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Du musst doch auf jüdische Frauen abfahren. Du bist schließlich Israeli.«

				»Darum geht es nicht. Du hast, ohne zu fragen, meine Kreditkarte verwendet.«

				»Ja, na ja, ich habe halt keine eigene.«

				Mir ist, als würde ich hören, wie er diese Tatsache im Flüsterton lobpreist.

				Es klingelt an der Tür. Köter dreht total durch und bellt wie ein Irrer. »Ärg! Ärg! Ärg! Ärg!« Das lenkt meinen Dad von mir ab. Er hat Angst, Strafe zahlen zu müssen, wenn sich die Beschwerden der Nachbarn über Köters exzessives Gebell häufen. Das rettet mich für den Moment vor Dads Schimpftirade. Danke, Köter!

				»Warte hier«, befiehlt Dad mir und verlässt mein Zimmer. 

				Also sitze ich auf dem Bett, wieder allein. Und habe Hausarrest. Ich frage mich, wie lang ich hier ausharren muss, bis er mir verzeiht.

				»Amy, komm mal her!«, ruft er.

				»Ja?«, sage ich unschuldig, als ich mich in Richtung Wohnungstür aufmache. Dad hält Köter am Halsband fest, damit er denjenigen – wer immer auch an der Tür ist – nicht anspringt oder im Schritt beschnüffelt. Ich habe Köter wegen dieser elenden Schnüffelei schon ins Gebet genommen, aber er will es nicht kapieren. Ich weiß sowieso nicht, was er so toll dran findet. Ich schätze, hast du einen angeschnuffelt, weißt du, wie alle riechen. Nicht, dass ich mich damit auskennen würde. Ich verspüre keinerlei Drang, irgendjemandem da unten so nahe zu kommen, um meine Theorie zu untermauern.

				»Du kennst doch Mrs Keener, oder?«

				Ich mustere den gut geschnittenen Hosenanzug der Frau, die bestimmt schon ein Jahr lang nicht mehr gelächelt hat. Ob sie diesen Siebzigerjahre-Haarknoten auf ihrem Schädel noch straffer zurren kann? Mein Blick wandert zu der Person, die neben ihr steht. Oh nein. Es ist Wachsamer-Bürger-Boy höchstpersönlich.

				Mrs Keener schiebt ihn näher zu uns und wendet sich an meinen Dad. »Das ist mein Neffe Nathan. Er wird für eine Weile bei uns wohnen.« Kopfschüttelnd fügt sie hinzu: »Das ist eine lange Geschichte. Ich weiß, dass Ihre Tochter ungefähr im selben Alter ist, und da habe ich mich gefragt, ob sie ihm nicht ein bisschen die Gegend zeigen könnte.«

				Nathans Gesicht verrät in etwa so viel Begeisterung darüber wie meines. Aber was soll ich sagen: Mit Hausarrest in meinem Zimmer abzuhängen ist noch schlimmer als irgendwo draußen mit Nathan Keener abzuhängen.

				Nathan Keener.

				Allein der Name macht einen doch schon zum Opfer.

				»Amy hat Hausarrest«, sagt Dad.

				Vielen Dank, dass du das auch noch vor anderen breittrittst. Das ist fast gar nicht demütigend.

				»Oh«, macht Mrs Keener, von meinem Dad offensichtlich in eine blöde Situation gebracht.

				Er räuspert sich. »Aber ich denke, wenn sie Köter Gassi führt, könnte sie ihren Spaziergang durchaus ein bisschen verlängern –«

				Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich schnappe mir Köters Leine von der Garderobe und befestige sie an seinem Halsband. »Komm, Nathan«, rufe ich über die Schulter, während ich mit einem sehr aufgeregten, sehr großen Welpen zum Lift eile.

				Wie es aussieht, braucht auch Nathan keine zweite Einladung. Er folgt mir dicht auf den Fersen und steigt zu mir und Köter in den Lift.

				In unserem Haus gibt es keine Musik im Aufzug, sodass bis auf das Hecheln, das auf das Konto meines Hundes geht, Stille herrscht.

				»Du musst nicht meinen Babysitter spielen«, meint Nathan und verschränkt in dem Versuch, einen auf cool zu machen, die Arme vor der Brust. Es klappt nicht.

				»Das sieht deine Tante anscheinend anders«, gebe ich zurück.

				Die Tür des Lifts geht auf. Nathan Keener ist direkt hinter mir, als ich das Gebäude verlasse. Doch sobald ich mich in Richtung Hundepark wende, höre ich seine Schritte nicht mehr. Ich drehe mich um und sehe, dass er in der Gegenrichtung davongeht. Mit seinen langen, in Cord gehüllten Beinen ist er schon einen halben Block weiter.

				Köter zieht mich zum Park. »Hey, Nathan!«, schreie ich, aber er dreht sich nicht um. Und was soll ich jetzt machen?
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				Hühnersuppe hilft, wenn man krank ist. 

				Gibt es auch ein Rezept, das bei angeknacksten Beziehungen hilft?

				Nicht zu fassen: Heute Morgen habe ich herausgefunden, dass Nathan Keener auf meine Schule geht, die private Highschool namens Chicago Academy. Japp, es ist wahr. Ich habe nicht nur das Vergnügen, im Literaturunterricht hinter ihm zu sitzen, nein, er ist sogar mit mir im Sport. Das wäre an sich ja nicht so schlimm, wenn nicht die ganze Schule bereits über ihn reden würde.

				Was hat es mit neuen Schülern auf sich, dass sie so eine faszinierende Wirkung auf andere ausüben? Wenn mich noch einmal jemand fragt: Amy, hast du schon von dem Neuen gehört?, dann schreie ich. Es ist die fünfte Stunde und ich habe Studierzeit. Ich sitze neben Kyle Sanderson, dem Center unseres Schul-Basketballteams, der sich überall großer Beliebtheit erfreut. Kyles einziger Makel ist, dass er jeden Tag eine halbe Flasche Eau de Toilette draufhat. Auch wenn Kyle ein Klassenzimmer schon verlassen hat, kann man riechen, dass er da war. Wie bei einem Bär, der überall seine Duftmarke für die Damenwelt hinterlässt. 

				»Was gibt’s, Nelson?«, spricht er mich mit meinem Nachnamen an, während er sich superlässig auf den Platz neben mir schiebt. Meint ihr, er hat diese Bewegung einstudiert?

				Ich werde ihm nicht verraten, dass ich meinen Nachnamen letztes Jahr mittels eines Bindestrichs um den Namen meines Vaters erweitert habe und jetzt nach beiden Eltern heiße, nämlich Amy Nelson-Barak. Aber das sage ich Kyle nicht, weil es ihm erstens egal wäre und er es sich zweitens sowieso nicht merken könnte.

				»Nicht viel«, antworte ich.

				»Da ist mir aber was anderes zu Ohren gekommen.«

				Hä?

				»Was ist dir denn zu Ohren gekommen?«, frage ich. Kursieren Gerüchte über mich?

				»Dass du dich bei einer Singlebörse angemeldet hast.«

				»Wer sagt das?« Das stimmt nicht … na ja, zumindest nicht so richtig.

				Kyle kippelt mit seinem Stuhl nach hinten. »Der Neue. Du weißt schon, der mit der Brille und den uncoolen Klamotten.«

				»Nathan?«

				Kyle zuckt die Achseln. »Japp. Er ist diese Woche mein Partner in Bio.«

				Ich mache diesen großen, schlaksigen Penner kalt, der nicht mal Dana Buchman und Armani auseinanderhalten kann. Wie kann er es wagen, so einen Mist über mich zu verbreiten!

				»Bist du auf der Suche? Weil du bist ganz süß, Nelson, und du hast tolle Dingdongs.«

				Ich werfe den Kopf herum und funkle ihn an. »Dingdongs? Denkst du dir öfter solche Wörter aus, Kyle?«

				Er hebt fragend die Hände. »Wäre es dir lieber, wenn ich Möpse sage?« 

				»Halt die Klappe.« Ich schlage mein Trigonometrie-Buch auf und beuge mich darüber. Echt, wenn der weiter so auf meine Brüste glotzt, dann könnte es auf meine Kappe gehen, wenn er beim nächsten Basketballspiel ausfällt.

				»Miss Barak, würden Sie uns liebenswürdigerweise an Ihrem Gespräch teilhaben lassen?«, bellt Mr Hennesey von vorne. Mr Hennesey ist nicht nur Sportlehrer, sondern hat auch die Aufsicht im Silenzraum. Silenzraum-Polizist wäre die richtige Bezeichnung für ihn. 

				Wenn Kyle hier vor allen eine Bemerkung über meine Dingdongs macht, dann bring ich ihn um … und Nathan Keener auch gleich.

				»Nö«, sage ich.

				»Dann würde ich vorschlagen, Sie hören auf zu schwätzen, oder ich muss Sie auseinandersetzen.« Gern. 

				Zehn Minuten später geht Mr Hennesey aus dem Zimmer. Jeder weiß, dass es eine Einladung zum Reden ist, wenn ein Lehrer den Raum verlässt. Aber danach steht mir gerade nicht der Sinn.

				»Brauchst du noch eine Begleitung für den Valentinstanz?«, fragt Kyle – ziemlich laut, darf ich hinzufügen.

				Ich drehe den Kopf zur Seite und frage mit süßlicher Stimme zurück: »Warum? Willst du mich wohl einladen?« Ha! Jetzt hab ich’s ihm aber gegeben. Es geht nichts über eine kleine Schülerin aus der vorletzten Klasse, die einen beliebten Jungen aus dem Abschlussjahrgang auf den Topf setzt.

				Ich könnte schwören, dass alle im Raum unser Gespräch mitverfolgen. Das Kichern und die Blicke in unsere Richtung sprechen Bände. Ich glaube, schon allein das Wort »Valentinstanz« würde dafür sorgen, dass alle die Ohren spitzen. Es ist das Thema Nummer eins, seit letzte Woche das Plakat aufgehängt wurde.

				»Gern, wenn du Lust auf einen Dreier hast. Ich habe bereits Caroleen Connors gefragt, aber ich bin Manns genug, es mit euch beiden gleichzeitig aufzunehmen.«

				Kyle zwinkert mir zu. Igitt! Der hat vielleicht Nerven! Dem Kerl müsste dringend mal jemand den Kopf zurechtrücken.

				Mr Hennesey kommt ins Zimmer zurück, sodass ich nicht antworten kann. Da sitze ich also, stinksauer auf Kyle, weil er so ein Chauvinistenschwein ist, und auf Nathan, weil er Gerüchte über mich verbreitet.

				Nach der Studierzeit mache ich mich auf den Weg zu Sozialkunde und stelle mir dabei vor, wie ich diesen Volltrottel, der bei mir im Haus eingezogen ist, zur Rede stelle. Ist er sozial so eine Nullnummer, dass er es nötig hat, irgendwelchen Mist über mich in die Welt zu setzen, um sich interessant zu machen?

				»Hast du schon den Neuen gesehen?«

				Ich blicke auf. Vor mir steht meine Freundin Raine, die keine Ahnung hat, dass sich bei seiner Erwähnung meine Herzfrequenz erhöht und meine Adern verkrampfen. Ich setze mein berühmtes Hohnlächeln auf.

				»Hab ich was falsch gemacht?«, fragt Raine mich mit großen Augen.

				»Nichts«, sage ich. »Aber bitte kein Wort über Nathan Keener.«

				Hinter mir höre ich eine Stimme. »Nur zur Information, ich heiße Nathan Greyson.«

				Mit weit aufgerissenem Mund starre ich meinen Nachbarn und seine überdimensionale Brille mit dem dicken dunklen Gestell an, die gerade seine Nase hinunterrutscht.

				»Schicke Hose«, sagt Raine und zieht kichernd ab.

				»Du und deine Freunde, ihr wisst echt, wie man jemanden herzlich aufnimmt«, meint Nathan mit einem unechten Lächeln. »Privatschulen sind der Nährboden für gekünstelte Plastikmenschen. Diese Schule macht da keine Ausnahme.«

				Ich werde aus diesem Typ nicht schlau. Er ist ein Idiot, aber er hat so eine Art an sich, die irgendwie nicht zu seinem Äußeren passt. 

				»Wer bist du?«, frage ich.

				»Weiß der Teufel«, erwidert er und lässt mich ohne ein weiteres Wort stehen.

				Stellt sich mir die Frage, ob er ein Vampir oder ein Alien in menschlicher Gestalt ist.

				Ich gehe zum Sozialkundekurs. Das aktuelle politische Geschehen reißt mich nun echt nicht vom Hocker, aber Mrs Moore fährt total auf lebhafte Diskussionen über den Präsidenten und seine Politik ab und ist davon besessen, dass wir mitbekommen, was in unserem großartigen Land gerade so abgeht. Ich könnte mir vorstellen, dass allein der Anblick der amerikanischen Flagge sie zu Tränen rührt.

				Als die Glocke das Ende des Schultages einläutet, stopfe ich alle Unterlagen in meine Tasche und stapfe mit Jessica, Cami und Raine durch den Schneematsch zur Bushaltestelle. Dort steht schon Mitch, und als Jessica sich zu ihm gesellt, legt er ihr lässig den Arm um die Schulter. Es ist ihr anzumerken, dass sie sauer ist, weil er sie noch immer nicht gefragt hat, ob sie mit ihm zum Valentinstanz geht. Sie macht sich genauso steif wie die Eiszapfen, die vom Haltestellenschild hängen.

				»Sag mal, Amy, hast du dich echt bei einer Partnervermittlung registriert, um eine Date für den Valentinstanz klarzumachen?«, fragt Roxanne und lacht wie eine Hyäne, die gerade unter Schmerzen Zwillinge zur Welt bringt. 

				Ich hasse sie wirklich. Das weiß sie auch, weil wir uns letztes Jahr beim Tennis fast gegenseitig die Augen ausgekratzt hätten, als ich sie aus der Schulauswahl verdrängt habe. Immer wenn sie kurz vor dem Verlieren ist, tut sie mitten im Spiel so, als würde sie hyperventilieren, damit sie eine Pause machen und sich neu sortieren kann. Netter Versuch, Roxy. Aber dich fege ich vom Platz – so oder so.

				»Sie hat einen Freund«, wirft Jessica ein und verdreht die Augen. »Lass sie in Frieden, Roxanne.«

				Am liebsten würde ich sie anfeuern: Go Jessica, go!, aber ich verkneife es mir. Dass ich eigentlich meinen Dad beim PJSN angemeldet habe, erwähnt Jessica mit keinem Wort, weil sie weiß, dass mir das unangenehm wäre. Eines schönen Tages wird Roxanne noch von der Bushaltestelle verbannt werden, wenn sie immer labert, als hätte sie Sprechdurchfall.

				Dummerweise lässt der Bus zehn Minuten lang auf sich warten. Wir wohnen alle an der Gold Coast und müssen mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zur Schule fahren. Ein Auto macht keinen Sinn, wenn man in der City wohnt und dort zur Schule geht. Deshalb sind wir auf Gedeih und Verderb dem Chicagoer Nahverkehr ausgeliefert. Im Sommer und im Frühling ist das kein Ding, aber wenn Chicago im Winter unter den Schneemassen versinkt, dann nervt es. Meist warten wir so lange wie möglich in der Schule und gehen erst kurz vor Abfahrt des Busses nach draußen. Trotzdem friert man sich den Arsch ab, bis der Bus anhält und die Türen aufgehen.

				Als wären wir nicht schon mit Roxanne genug geschlagen, kommt nun auch noch Nathan über den Gehsteig geschlittert und stellt sich zu uns. Er hat die Stöpsel seines iPods in den Ohren, um auch ja deutlich zu machen, dass er keinen Wert auf ein Gespräch mit gekünstelten Plastikmenschen legt. Kyle nickt ihm vage zu. Jemand sollte ihn mal aufklären, dass inzwischen Brillen auf dem Markt sind, die nicht mehr rutschen. 

				Der Bus biegt um die Ecke. Erleichterung! Ich steige als Erste ein, um Roxanne und Nathan zu entfliehen, wenn auch nur für zehn Sekunden. Ich gehe nach hinten durch, wo wir bis zu unserer Bushaltestelle rumhängen. Jess und Mitch – »das Pärchen« – sitzen mir gegenüber. Cami und Raine sitzen nebeneinander, genau wie Kyle und Roxanne. Bleiben Nathan und ich – die Singles. 

				Nathan zieht nicht mal in Betracht, sich neben mich zu setzen, sondern lässt sich mit seinen Kopfhörern auf eine Bank ganz vorn im Bus fallen. Er macht damit unmissverständlich klar, dass er nicht zu uns gehört.

				Keine Ahnung, warum mich das so wurmt.

				Vielleicht, weil er meine Schule und meine Freunde beleidigt hat. Und mich.

				Egal. Es juckt mich nicht, was Nathan Keener Greyson über mich denkt. Ich habe meine Freunde und meinen Freund, auch wenn er auf der anderen Seite der Weltkugel lebt.

				Schluck. Ich vermisse Avi, vor allem in Momenten wie diesem, wenn ich jemanden zum Zusammen-Abhängen bräuchte. Jess ist in letzter Zeit mies drauf – keine Ahnung, ob es wirklich wegen Mitch ist oder ob sie etwas anderes bedrückt. Sie blockt.

				Cami macht schon eifrig ihre Hausaufgaben, damit sie daheim nicht mehr so viel zu tun hat. Raine ist das genaue Gegenteil – und deshalb momentan damit beschäftigt, ihren Lippgloss aufzufrischen. Hausaufgaben gehen ihr am Arsch vorbei. Ich vermute sogar, dass ihre Mom die für sie erledigt.

				Roxanne flirtet mit Kyle. Vielleicht verlegt sie sich ja endlich auf jemanden, der noch keine Freundin hat. Ich frage mich, ob sie weiß, dass er mit Caroleen Connors zum Valentinstanz geht. Wahrscheinlich nicht, so, wie sie sich an ihn ranschmeißt und ihn die ganze Zeit antatscht, als wäre er ihr Eigentum. Kyle sonnt sich in ihrer Aufmerksamkeit. Gott sei Dank konzentriert er sich jetzt auf ihre Dingdongs und nicht mehr auf meine.

				Der Bus hält an der Ecke Dearborn/Superior, wo ich aussteige. Nathan steigt natürlich ebenfalls aus und wir gehen zusammen zu unserem Haus. Aufzüge sind immer ein bisschen komisch. Das Quietschen und Scheppern der Türen kann einem ziemlich auf den Zeiger gehen. Aber wenn man dann auch noch mit jemandem Lift fährt, den man nicht riechen kann, dann kriegt sogar einer, der nicht klaustrophobisch veranlagt ist, das Gefühl, in einem Grab gefangen zu sein.

				Ich drücke mich gegen eine Wand des Lifts, Nathan steht an der anderen. Er hat noch immer seine iPod-Stöpsel in den Ohren, aber ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich Musik hört. Am liebsten würde etwas zu ihm sagen, um ihn auf die Probe zu stellen. Ich kenne so Leute, die vorgeben, Musik zu hören – dabei belauschen sie die Gespräche anderer, die denken, niemand würde etwas mitgekommen.

				»Ich bin nicht aus Plastik«, sage ich zu ihm. »Oder künstlich.«

				Keine Reaktion, bis auf ein leichtes Zucken seines Unterkiefers. Und er hat die Luft angehalten – nur für den Bruchteil einer Sekunde.

				Es stimmt. Ich bin so authentisch, wie man nur sein kann, absolut kompromisslos. Mein Dad sagt, manchmal wäre das gut und manchmal einfach nur furchtbar.

				Schließlich kommen wir im vierzigsten Stock an. 

				»Man sieht sich, Barbie«, murmelt Nathan.

				Habe ich gerade recht gehört?

				Barbie? Ähm … damit kommt er mir nicht davon. Auf gar keinen Fall.

				Ich erstarre und drehe mich um. »Wie hast du mich gerade genannt?«, frage ich.

				Ich hätte wissen müssen, dass er mich ignoriert. Ignorieren ist offenbar Nathans Spezialität. 

				In der Wohnung begrüßt mich Köter, indem er an mir hochspringt und mir mit der Zunge all seine Keime quer übers Gesicht schlabbert. Angeblich soll ein Hundemaul sauberer sein als der Mund eines Menschen, aber wer das behauptet, hat noch nicht das Maul meines Hundes getestet. Er leckt ein wenig zu oft an Weichteilen rum, um ihn – auch wenn man wirklich großzügig ist –in die Kategorie »sauber« einstufen zu können.

				Ich sehe auf, als Köter zu seiner Leine hinüberrennt. Zu meinem Erstaunen sitzt Dad am Esstisch.

				»Haben sie dich gefeuert?«, frage ich.

				Mein Dad blickt auf. »Nein. Ich wollte nur da sein, wenn du nach Hause kommst.«

				Das ist eine Premiere. »Warum?«

				Dads Aufmerksamkeit wird abgelenkt, weil Köter die Leine im Maul hält und seinen Schwanz wie eine Lanze umherschwingt. »Wir reden später darüber, wenn du Köter Gassi geführt hast.«

				Das klingt nicht gut. »Sag’s mir jetzt.«

				»Er macht gleich auf den Boden, wenn du dich nicht beeilst.«

				»Und ich drehe gleich durch, wenn du nicht damit rausrückst. Was ist los?«

				Mein Dad holt tief Luft. »Ich bin noch nicht so lange im Vater-Business (er sagt fadder-Business), aber ich gebe mein Bestes. Du hast ohne meine Erlaubnis meine Kreditkarte benutzt. Diese sechsmonatige Mitgliedschaft kostet mich über dreihundert Dollar.«

				Das kommt ungefähr hin. »Ich habe mich doch entschuldigt.«

				»Diesmal, Amy, reicht eine Entschuldigung nicht.«

				Panik kriecht in mir hoch. Will er, dass ich ausziehe und bei Mom und ihrem hyperallergischen Mann wohne? Die erlauben mir nie und nimmer, Köter in ihrem blitzeblanken Vororthaus zu behalten, vor allem jetzt nicht, da auch noch ein Baby unterwegs ist. Muss ich auf eine neue Schule, wo ich keinen kenne? Die Highschool ist schon hart genug, auch ohne die Neue zu sein, und ich werde jetzt nicht an Nathan denken, weil er mein Mitleid nicht verdient hat.

				»Ich mache alles, Aba. Bitte schick mich nicht weg.«

				Mein Dad steht auf. Ich weiß, dass er gleich die Katze aus dem Sack lässt, und beiße mir auf die Unterlippe. »Ich habe nicht vor, dich wegzuschicken, mein Schatz.«

				»Nein?«

				»Nein. Ich habe dir einen Job besorgt.«
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				Moses hatte großes Verhandlungsgeschick. 

				Er brachte Gott, den Oberoberboss, davon ab, das gesamte jüdische Volk zu vernichten (Exodus 32,13). 

				Na, wenn das nicht der ultimative Beweis dafür ist, dass man sein Schicksal selbst in die Hand nehmen kann. 

				Ich würde mir gern eine Scheibe von Moses Verhandlungsgeschick abschneiden, wenn ich mich mit meinem Dad rumschlage.

				»Amy, du bist aber früh dran. Der Konversionsunterricht beginnt erst in zehn Minuten.«

				Ich stehe in der Tür von Rabbi Glassmans Büro in der Beit-Chaverim-Synagoge. Er geht einige Papiere durch und reibt sich dabei seinen grau melierten Bart.

				»Ich brauche einen Rat«, sage ich zu ihm.

				Rabbi Glassman legt seine Unterlagen beiseite und bietet mir mit einer Geste den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite seines Schreibtischs an. »Ich habe immer ein offenes Ohr. Dafür bin ich hier.«

				»Um sich das Gejammer anderer Leute anzuhören?«

				»Unter anderem«, sagt er lächelnd und lehnt sich in seinem großen, dick gepolsterten Stuhl zurück. »Was hast du auf dem Herzen?«

				Jede Menge. Aber ich werde mich darauf beschränken, was mir gerade am meisten zu schaffen macht. »Ich habe Mist gebaut.«

				»Bist du in Konflikt mit dem Gesetz geraten?«, fragt er.

				»Nein, mit meinem Dad. Ich habe unerlaubt seine Kreditkarte genommen, und jetzt will er, dass ich ihm das Geld zurückzahle, das ich ausgegeben habe.« Ich sehe den Rabbiner an, um sicherzugehen, dass er nicht vor Schreck aus den Latschen kippt.

				»Um wie viel handelt es sich, wenn ich fragen darf?«

				Ich hebe die Hände. »Ich weiß, das klingt jetzt vielleicht komisch, aber ich habe es für einen guten Zweck genommen. Ich habe ihn beim PJSN angemeldet … Sie wissen schon, dem Professionellen Jüdischen Single-Netwerk. Das ist eine Online-Singlebörse. Ich habe es nur gut mit ihm gemeint.«

				Die Augenbrauen des Rabbiners schnellen nach oben. »Du hast deinen Vater ohne seine Einwilligung bei einer Partnervermittlung angemeldet?«

				Ich nicke. »Er braucht eine Frau.«

				Rabbi Glassman seufzt, dann sagt er mit ruhiger Stimme: »Amy, manchmal muss man den anderen selbst überlassen, wie sie ihr Leben gestalten wollen.«

				»Ja, aber was ist, wenn sie sich für den falschen Weg entscheiden?«

				»Jeder macht Fehler. Sogar Rabbiner. Wir sind alle nur Menschen.«

				In letzter Zeit hat es den Anschein, als würde ich mehr als den üblichen Prozentsatz an menschlichen Fehlern machen. »Wollen Sie damit sagen, dass ich zusehen soll, wie mein Dad bis ans Ende seiner Tage allein bleibt?«

				»Unsinn. Er hat doch dich, oder? Manchmal zählt nicht die Menge, sondern die Wichtigkeit einer Sache.«

				»Das ist sehr philosophisch, Rabbi«, sage ich und lächle.

				»Ich habe heute einen guten Tag.«

				Ich beiße mir innen auf die Wange. »Davon hatte ich in letzter Zeit nicht sonderlich viele.«

				»Ah, aber man lernt die guten Tage erst richtig schätzen, wenn man auch schlechte erlebt hat.«

				»Wie Jona, als Gott dafür gesorgt hat, dass er vom Wal gefressen wurde?«

				»Ich sehe, du hast deine Hausaufgaben gemacht.«

				Ich beuge mich vor und flüstere: »Ja, obwohl ich das nicht alles für bare Münze nehmen kann, Rabbi. Es kommt mir ein wenig weit hergeholt vor, wenn Sie verstehen, was ich meine. Kann ich trotzdem Jüdin werden, auch wenn mein Verstand bei manchen Bibelgeschichten protestiert?«

				Mit Rabbi Glassman kann ich ganz offen sprechen, weil er mich im Unterricht noch nie für meine Ansichten oder Argumente verurteilt oder ausgelacht hat. Er gibt mir das Gefühl, als wäre das, was ich zu sagen habe, wirklich wichtig und klug. Sogar wenn ich anderer Meinung bin als er.

				Rabbi Glassman lehnt sich vor und wispert zurück: »Amy, ich finde auch, dass es weit hergeholt ist.«

				Mir bleibt der Mund offen stehen. »Sie auch? Keine Sorge, Rabbi. Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

				Rabbi Glassman lächelt. »Ich glaube, am Ende geht es immer um Vertrauen. Und um Glauben. »

				»An die Menschen?«, frage ich.

				Er zuckt mit den Schultern, als wüsste er nicht auf alles eine Antwort. »An die Menschen … an Gott … an sich selbst. Meinst du, dass du Vertrauen und Glauben hast?«

				Ich sehe zu ihm auf. »Soll ich das jetzt beantworten?«

				Mein Rabbiner schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, ob du schon so weit bist, diese Frage zu beantworten. Denk einfach eine Weile darüber nach und komm dann wieder zu mir, wenn du … sagen wir … zwanzig bist.«

				Ich stehe auf und versuche, all das im Kopf zu behalten, was Rabbi Glassman mir mit auf den Weg gegeben hat, während ich sein Büro verlasse. »Bis gleich im Unterricht, Rabbi«, sage ich über die Schulter. »Und danke fürs Zuhören.«

				»Jederzeit gern«, ruft er mir nach.

				Fünf Minuten später sitze ich mit fünf anderen im Konversionsunterricht. Mein Vater ist Jude ist, meine Mutter nicht. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens bei meiner Mom verbracht und bin ohne Religion aufgewachsen. Letzten Sommer in Israel habe ich gemerkt, dass mir in meinem Leben etwas gefehlt hat: Jüdin zu sein. Also lerne ich jetzt so viel wie möglich über meinen Glauben.

				Deshalb die religiöse Unterweisung.

				Wir treffen uns einmal die Woche. Rabbi Glassman liest mit uns Geschichten aus der Bibel, und wir tauschen uns darüber aus, diskutieren und überlegen, welche Bedeutung oder welche Botschaft dahintersteht. Er erklärt uns auch die verschiedenen jüdischen Feiertage und bringt uns die Gebote bei. Der Rabbiner sagt, dass Traditionen einen großen Teil des Judentums ausmachen. Da ich aber nicht wirklich mit jüdischen Traditionen groß geworden bin, muss ich mir selbst ein paar ausdenken. 

				Wieder zu Hause führe ich Köter Gassi und gehe dann ins Perk Me Up! Ja, ich bin jetzt dank Marla und meinem Vater offiziell dort angestellt. Meine Strafe ist ein Job in meinem Lieblingscafé und dennoch bin ich alles andere als begeistert.

				Marla begrüßt mich mit einem breiten Lächeln. »Schön zu sehen, dass wir heute Abend alle total gut drauf sind.«

				»Es war ein langer Tag.«

				»Oh, dann lasse ich dich vielleicht lieber nicht auf die Gäste los, sondern nur den Boden und die Tische putzen.«

				Ich setze ein falsches Lächeln auf. 

				»Das gefällt mir schon besser«, sagt Marla. »So wollen die Kunden das.«

				Sie dirigiert mich hinter die Theke, wo ich ein paar Formulare ausfüllen muss, und hält mir dann eine gelbe Schürze hin. »Hier, für dich. Du machst einfach mit mir mit, bis deine Schicht endet.«

				Gelb ist nicht gerade meine Farbe, aber ich hänge mir das sonnige Ding klaglos um den Hals und schnüre mit den Bändern eine Schleife um meine Taille. Obwohl es schon sieben Uhr abends ist, bestellen manche Gäste Gebäck. Sie trinken sogar so spät noch Kaffee, vor allem diejenigen, die die Nacht durcharbeiten wollen. 

				Die meisten, die die Nacht durcharbeiten, sind Anwälte, wie ich feststelle. Sie bereiten sich auf einen Gerichtstermin am nächsten Morgen vor oder so etwas. Glaubt ihr, dass das Geld, das sie scheffeln, den ständigen Schlafmangel rechtfertigt? Ich für meinen Teil könnte jedenfalls nie Anwältin werden. Dafür schlafe ich zu gern.

				Nach fünfzehn Minuten drückt Marla mir einen weißen Lappen mit so antibakteriellem Zeugs drauf in die Hand und bittet mich, die Tische zu wischen.

				Ich hatte eigentlich gehofft, mich bis zum Ende meiner Schicht hinter der Theke verstecken zu können, aber da habe ich mich wohl geschnitten. Ich bin schon froh, dass ich nicht die Toiletten putzen muss, also trabe ich zu den Tischen und mache mich an die Arbeit.

				Ich beginne mit der versteckten kleinen Ecke, in der ein Sofa und zwei bequeme Stühle stehen, doch dann erstarre ich. Auf einem der Stühle sitzt mit einem Buch niemand anders als Nathan Ich-heiße-nicht-Keener Greyson. Er blickt auf, und ihm ist anzusehen, dass er über dieses Zusammentreffen ungefähr so begeistert ist wie ich. Er führt gerade eine Tasse zum Mund, hält jedoch kurz vor seinen Lippen mitten in der Bewegung inne. 

				Ich widerstehe dem Drang, ihn darauf anzusprechen, wieso er Gerüchte über mich in die Welt setzt, und wische hastig seinen Tisch ab, ehe er sein Getränk – was auch immer es ist – wieder abstellt.

				»Du hast einen Fleck übersehen«, murmelt Nathan. Ich schnaube. Ich habe keinen Fleck übersehen.

				»Die Tische sind alle sauber«, berichte ich Marla, als ich wieder zurück zur Kasse gehe.

				Mit zufriedener Miene lässt sie den Blick durchs Café schweifen. Die nächste halbe Stunde bekomme ich von ihr eine Einführung, wie man Espresso, kalte Getränke und Mixgetränke zubereitet. Außerdem erzählt sie mir ein bisschen von ihrer Kundschaft und erklärt mir, wie die Kasse funktioniert. Die Informationsflut macht mich ganz schwindelig, aber ich glaube, ich hab alles verstanden. Oder ich erwecke zumindest den Eindruck, es verstanden zu haben. 

				»Traust du dir zu, die nächsten fünf Minuten allein die Stellung zu halten, während ich neue Becher bestelle?«, fragt Marla. »Und vergiss nicht: immer schön lächeln. Das Café heißt nicht umsonst Perk Me Up!«

				Nennt mich die Lächelnde Super-Barista. Na ja, nicht ganz – ich kann noch nicht mit Zimt, Muskatnuss oder anderem Schnickschnack den Kaffee »garnieren«, wie Marla es nennt. Seit ich bei meinem Dad eingezogen bin, war ich so oft im Perk Me Up!, dass ich mich mit den Basics hier ganz gut auskenne, doch sobald es darüber hinausgeht, bin ich aufgeschmissen.

				Während ich zähle, wie viele Becher wir noch übrighaben, geht die Tür des Cafés auf.

				Mein erster richtiger Kunde. Ich lächle und blicke auf. Als ich sehe, wer es ist, entspanne ich mich.

				Mein Dad.

				»Willkommen im Perk Me Up!«, begrüße ich ihn in übertriebenem Tonfall. »Was kann ich für Sie tun?«

				Er kommt zum Tresen und blickt sich um. »Du machst eine gute Figur als arbeitende Frau«, sagt er stolz.

				»Lass den Quatsch. Was willst du?«

				Hinter mir schnappt jemand nach Luft. Ups, es ist Marla, die nicht sehen kann, dass es nur mein Dad ist und nicht ein richtiger Kunde. »Amy!«, schimpft sie.

				Doch als sie näher kommt, atmet sie erleichtert auf. 

				»Holla, Sie haben aber ruppiges Personal«, sagt mein Dad und zwinkert Marla zu. »Okay, Amy, ich nehme eine große Tasse vom Kaffee des Hauses, schwarz mit einem Schuss Espresso.«

				»Das gibt eine schlaflose Nacht«, sage ich zu ihm.

				»Gut. Ich habe heute nämlich noch jede Menge Arbeit zu erledigen.«

				Und das, obwohl mein Vater kein Anwalt ist. Er erzählt kaum etwas von seiner Arbeit. Eigentlich ist es cool, dass er einen Top-secret-Job hat, also nörgle ich nicht rum, wenn er mal bis spät in die Nacht arbeitet.

				Marla beobachtet mich, wie ich die Mischung in eine Tasse gieße. Als ich fertig bin, lächelt sie. Dann reiche ich das Gebräu meinem Dad. Er wartet nicht mal, bis es etwas abkühlt, sondern nimmt sofort einen Schluck. »Das ist der beste Kaffee, den ich je getrunken habe!«, sagt er zu Marla, wobei seine Reaktion dermaßen übertrieben ist, dass es ihm keiner abnimmt.

				Ich verdrehe die Augen. »Aba, komm, setz dich endlich.«

				»Setz dich ruhig zu ihm«, schlägt Marla vor. »Deine Schicht ist sowieso vorbei.«

				»Ich bin doch erst seit einer Stunde hier. Wie kann sie schon zu Ende sein?«

				»Das ist der Deal«, schaltet sich mein Dad ein. »Eine Stunde pro Tag unter der Woche und sonntags drei Stunden. Ich wollte nicht, dass deine Schulaufgaben darunter leiden.«

				Acht Stunden die Woche sind nicht so wild, schon gar nicht, wenn ich Samstagabend freihabe. 

				Ich halte Marla meine gelbe Schürze hin, aber sie sagt, ich soll sie morgen wieder zur Arbeit mitbringen. Dann hole ich meine Tasche aus dem verschließbaren Schränkchen und geselle mich zu meinem Dad an den Tisch.

				Er nimmt Post aus seiner Aktentasche und blättert sie durch. Ich verrenke mir fast den Hals, um zu sehen, ob ein Brief von Avi dabei ist. Es ist über zwei Wochen her, dass er geschrieben hat. Das sieht ihm gar nicht ähnlich.

				»Und?«, frage ich.

				Dads spitzbübisches Lächeln spricht Bände.

				Ich halte ihm die Hand hin. »Gib.«

				Er zieht einen Brief aus dem Stapel und ich reiße ihm den Umschlag aus der Hand. Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, und in meinem Bauch flattert auf einmal ein Schwarm klitzekleiner Schmetterlinge umher, während ich mit den Fingern über den Absender streiche.

				Seit Avi und ich diese Fernbeziehung führen, muss ich ständig mit meiner Unsicherheit kämpfen. Wenn ich abends im Bett liege und ihn vermisse, frage ich mich, ob er mich schon vergessen hat. Hat er eine andere kennengelernt, die niedlicher oder hübscher ist oder einfach … nicht so viele Komplexe hat wie ich?

				Ich fühle mich ein bisschen besser, als ich den Brief aufreiße, doch dann merke ich, dass mein Dad mich beobachtet … auf meine Reaktion wartet.

				»Lies ihn doch vor«, schlägt er vor.

				»Ja, genau«, sage ich sarkastisch und lasse den Brief in meiner Tasche verschwinden. Ich lese ihn später. Im Bett … allein. 

				»Warte!«, ruft Marla, als wir gerade gehen wollen. Sie hält einen Rucksack in der Hand. »Kennst du den Jungen, der auf einem der Stühle da drüben gesessen hat? Er hat seine Tasche vergessen.«

				»Das ist Nathan«, sage ich. »Bestimmt merkt er es bald und kommt zurück, um sie zu holen.«

				»Sei nicht albern, Amy«, meint mein Dad. »Du kannst ihm den Rucksack doch auf dem Heimweg vorbeibringen.«
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				Debora war eine große Prophetin Israels und regierte das Land sogar eine Weile (Richter 4,4). 

				Sie befahl einem Mann namens Barak (möglicherweise eine Verbindung zu mir?), mit zehntausend Mann in den Kampf zu ziehen. Barak stimmte zu, aber nur unter der Bedingung, dass sie mitkäme. 

				Irgendwie läuft es in meinem Leben ähnlich, oder? Beweist mal wieder, dass Männer nicht ohne Frauen auskommen.

				Ich will protestieren, doch ehe ich michs versehe, habe ich den Rucksack schon in der Hand. »Dad, er kommt ihn bestimmt holen, sobald er checkt –«

				»Amy, sei nicht so ein Snob.«

				Mir fällt vor Schreck die Kinnlade runter. Mein eigen Fleisch und Blut hat mich gerade als Snob bezeichnet. Ich stürme aus dem Café und in die Eingangshalle unseres Apartmenthauses und nicke dem Portier zu, der mich zu den Aufzügen durchwinkt.

				»Amy, komm zurück«, sagt mein Dad.

				Ich stütze die Hände in die Hüften. »Ich glaub es nicht, dass ausgerechnet du mich als Snob titulierst.«

				Mein Dad lenkt nie ein. Wahrscheinlich machen ehemalige Kommandosoldaten immer einen auf total taff – wie in der Armee, so auch im Privatleben. Berufsrisiko. »Nur weil er anders aussieht als die Jugendlichen, mit denen du sonst zusammen bist, heißt das nicht, dass du nicht mit ihm befreundet sein kannst.«

				»Dad, er hat Kyle Sanderson erzählt, ich hätte mich bei einer Singlebörse angemeldet, weil keiner mit mir zum Valentinstanz gehen will.«

				Wer ist jetzt der Snob, hm?

				Mein Dad macht ein sorgenvolles Gesicht und zieht die Augenbrauen zusammen, während er diese neue Information sacken lässt. Dann atmet er tief durch und sagt: »Stell ihn zur Rede.«

				So klingt ein echter Israeli.

				Als der Aufzug auf unserem Stockwerk anhält, steige ich aus, drehe mich zu meinem Vater um und halte ihm Nathans Rucksack hin (der eine Tonne wiegt, wie ich hinzufügen möchte). »Bring du ihm das Ding zurück. Dann kannst du auch gleich fragen, was er sich dabei gedacht hat, so blöde Gerüchte über deine Tochter in die Welt zu setzen.«

				»Wir gehen gemeinsam.«

				Ah, Komplizen. »Abgemacht.«

				»Abgemacht.«

				Ich folge ihm über den Flur zur Wohnung von Nathans Tante und Onkel. Mein Vater klopft äußerst lautstark an die Tür, als könne er seine Kräfte nicht richtig einschätzen. Typisch Dad. 

				Mr Keener öffnet, bittet uns aber nicht herein. 

				»Nathan hat seinen Rucksack im Café vergessen«, sagt mein Dad. »Amy wollte ihn zurückbringen.«

				Mit einem Lächeln zieht Mr Keener die Tür weiter auf. »Komm rein. Nathan ist im Gästezimmer, zweite Tür rechts.«

				Mein Dad legt mir die Hand auf den Rücken und schiebt mich vorwärts. Ich war noch nie in der Wohnung der Keeners. Die beiden leben ziemlich zurückgezogen. Zögernd trete ich ein. Ich fühle mich beklommen und bin froh, dass mein Vater bei mir ist.

				Ein Handy läutet. Dads Klingelton – die israelische Nationalhymne. Peinlich, aber passt zu ihm. Auf dem Flur nimmt er den Anruf entgegen. »Tut mir leid, motek, aber ich muss da rangehen«, sagt er, winkt mir zu und lässt mich in der Diele der Keeners stehen. 

				Na toll.

				Dann muss ich jetzt also auch noch in Nathans Zimmer. Ganz allein. Ohne moralische Unterstützung.

				Mr Keener deutet auf Nathans Tür. Okay, ich tu’s. Vor dem Kerl habe ich keine Angst. Und wenn ich ihm seinen Rucksack in die Hand gedrückt habe, dann sage ich ihm die Meinung.

				Amy Nelson-Barak lässt sich nämlich nicht verarschen.

				Entschlossen steuere ich auf die zweite Tür rechts zu. Sie ist zu, sodass ich klopfen muss. Ich drehe mich um und sehe, dass Mr Keener mir nicht gefolgt ist. Zuerst klopfe ich mit der freien Hand leise an. Keine Reaktion. Ich poche etwas lauter.

				Nachdem ich wieder keine Antwort bekomme, frage ich mich schon, ob er vielleicht gar nicht zu Hause ist. Was nicht das Schlechteste wäre. Natürlich will ich ihn zur Rede stellen und so, aber ich bin mir nicht sicher, ob das hier in seinem Revier so gut ist. Nach den taktischen Regeln der Kriegsführung ist Nathan auf diese Art nämlich im Vorteil, denn in seinem eigenen Revier hat man die Oberhand.

				Ich drehe am Türknauf, um zu prüfen, ob abgeschlossen ist. Nein. Ich drehe den Knauf weiter und öffne einen Spaltbreit, damit ich hineinspähen kann. Nathan ist zwar da, hat aber die Stöpsel seines iPods in den Ohren, sodass er mich nicht hören kann. Mit einem Stift trommelt er im Takt zur Musik auf eine Heftmappe.

				Doch als ich ihm ins Gesicht sehe, fixieren mich zwei grüne Augen, die sich zu Schlitzen verengen. 

				»Ich kann dich sehen«, sagt er.

				Verdammt. Ich mache die Tür weiter auf und gehe hinein, während er die Stöpsel aus den Ohren zieht. »Du hast deinen Rucksack im Perk Me Up! vergessen. Als Zeichen meines guten Willens bringe ich ihn dir zurück.«

				Er zuckt mit den Schultern. Ein Danke wäre nett gewesen. Es könnte echt nicht schaden, wenn jemand Nathan mal ein bisschen Benimm beibringt.

				Während ich den Rucksack abstelle, lasse ich den Blick durchs Zimmer schweifen. Es ist offensichtlich, dass es ein Gästezimmer ist. An den Wänden stehen alte Bücherregale und den größten Teil des Raums nimmt ein Ausziehbett ein. Nathan liegt halb auf dem Bett, gegen das Kopfteil gelehnt, und starrt mich an.

				»Wer ist das Mädchen?«, frage ich und hebe ein Foto von einer hübschen Blondine im Bikini hoch. Sie hat kurzes Haar und Bauchmuskeln, von denen ich nur träumen kann. »Deine Schwester?«

				Nathan schiebt seine Brille hoch. »Das ist meine Freundin.«

				Ja. Klar. Nie im Leben ist das Nathans Freundin. Darauf verwette ich meinen Hund.

				Doch meine Neugier gewinnt die Oberhand. »Wie heißt sie?«

				»Bicky.«

				Moment mal. Was hat er gesagt? »Becky?«, frage ich nach. Die Alternative ist absolut lächerlich.

				»Bicky«, wiederholt er.

				»Bicky?«

				»Jetzt hast du wieder dieses Barbie-Getue drauf.«

				Ich übergehe seine Beleidigung. »Ist das ihr richtiger Name oder ein Spitzname?«

				Nathan steht vom Bett auf und nimmt mir das Bild aus der Hand. »Sie heißt Bicky. Kein Spitzname. Einfach Bicky.«

				Während er das Foto in seinen halb geöffneten Koffer stopft, sage ich: »Du wirfst mir so einen Mist, von wegen ich wäre so barbiemäßig, an den Kopf, während du hirnrissige Gerüchte über mich streust, um dich wichtig zu machen.«

				»Das habe ich nicht«, sagt er. »Und ich will mich bestimmt nicht bei deinen Freunden anbiedern, wenn es das ist, was du meinst.«

				»Du hast Kyle erzählt, ich hätte mich bei einer Partnervermittlung angemeldet. Nur zu deiner Information – nicht, dass es dich irgendetwas anginge –, ich habe meinen Dad angemeldet.«

				Nathan zuckt die Achseln, als wäre es keine große Sache, meinen Ruf mit gezielten Fehlinformationen zu ruinieren.

				»Was hast du eigentlich gegen mich?«

				Er fährt mit der Hand durch seine wirren hellbraunen Haare, die von der Farbe her an Ahornsirup erinnern, und seufzt. »Es geht nicht gegen dich persönlich, Amy. Ich kann nur so Leute wie dich nicht ab.«

				»Das kommt aufs selbe raus«, sage ich und stürme aus dem Zimmer. Als ich in unsere Wohnung stampfe, sitzt mein Dad am Esstisch. Er telefoniert noch immer und wühlt in irgendwelchen Unterlagen.

				Männer. Das schreit nach Rache. Ich gehe in unser kleines Arbeitszimmer, in dem der Computer steht, und tippe www.pjsn.com ein. Ich werde aufgefordert, meinen Benutzernamen und mein Passwort einzugeben. 

				Fünfundfünfzig neue Leute, die Dad eine Nachricht geschrieben haben, und die zwei Frauen, die ich auf einen Kaffee eingeladen habe, haben auch geantwortet. Wow. Kelly, die Personalerin, würde liebend gern einen Kaffee trinken gehen. Und Wendy, die Anwältin, schreibt, dass sie einen Amerikaner sucht und nicht interessiert ist. 

				Auch recht. Ich wollte sowieso keine Anwältin als Stiefmutter. Anwälte befolgen sklavisch alle Regeln und Verbote. Das ist nicht mein Stil. Ich liebe die Grauzonen.

				Ich maile der Personalfrau zurück und schlage morgen Abend um sieben ein Treffen mit mir (sprich meinem Dad) im Perk Me Up! vor.

				Als ich mich im Stuhl zurücklehne, dringt ein Rascheln aus meiner Gesäßtasche. Oh mein Gott! Nicht zu fassen, aber bei all der Aufregung wegen Nathan und meinem Dad habe ich Avis Brief ganz vergessen. Ist das ein Verrat an unserer Beziehung?

				Ich logge mich schnell aus und mache, dass ich in mein Zimmer komme. Gemütlich auf mein Bett gekuschelt, streiche ich den Umschlag glatt und öffne den Brief.

				»Entschuldige, Avi.« Er kann mich nicht hören, aber vielleicht hört es mein Gewissen. 

				Als ich den Brief auseinanderfalte, beginnt mein Herz zu rasen.

				Amy, 

				Du weißt, dass ich nicht gut mit Briefen bin, aber ich habe Dir versprochen zu schreiben, und daran halte ich mich auch. Ich werde an einen neuen Armeestützpunkt versetzt, aber ich darf Dir nicht sagen, wohin. Das ist streng geheim. Dafür kann ich Dir berichten, dass ich heute mit einem neuen Gewehr geschossen habe. Ich weiß, dass Du Waffen hasst, aber die war echt cool. Mit der kann man um die Ecke schießen. Jeden Tag rennen wir, bis mir fast die Beine abfallen. Morgen wird meine Einheit mitten in der Nacht in der Wüste Negev abgesetzt, um zu testen, ob wir in der Lage sind, uns allein, nur anhand der Sterne, in der Wüste zu orientieren. Ja, mehr gibt es nicht zu berichten. Sollte ich das Wüstentraining überleben, lasse ich wieder von mir hören. Ich vermisse Dich, das weißt Du doch, oder?

				Avi

				Ich drücke den Brief an meine Brust und konzentriere mich auf den letzten Satz. Ich vermisse dich, das weißt du doch, oder? Avi steht nicht so auf Kitsch. Er ist auf der Hut, weil er bei einem Bombenanschlag seinen Bruder verloren hat. Seitdem ist er ziemlich verschlossen, er will nicht verletzlich sein und seine Trauer zulassen. Außerdem möchte er nicht, dass ich die ganze Zeit nur auf ihn warte, während er wie vorgeschrieben seine drei Jahre in der israelischen Armee dient. Deshalb schreibt er auch keine romantischen, schmalzigen Briefe.

				So einen romantischen, schmalzigen Typ will ich sowieso nicht. Ich will Avi. Ja, ich weiß, ich werde ihn erst wiedersehen, wenn ich im Sommer nach Israel fliege. Ich erwarte nicht, dass er auf mich wartet. Na gut – tue ich doch. Aber ich gebe es in der Öffentlichkeit nicht zu. 

				Ich lehne mich zu meinem Nachttisch hinüber, öffne die Schublade und ziehe das silberne Gliederarmband heraus, das Avi mir letzten Sommer geschenkt hat, als wir zusammen waren. Dabei fällt mir ein Foto von ihm in die Hand. Ich habe es mit Dads Kamera nach unserem letzten offiziellen Date gemacht, bei dem ich von ihm erst Sushi und dann Köter bekommen habe.

				Ich studiere das Bild eingehend – seine Mokkaaugen und seine dicken dunklen Haare. Nicht zu vergessen sein Markenzeichen: das Halblächeln, bei dem mir jedes Mal das Herz stehen bleibt. Nie und nimmer lassen ihn die israelischen Mädchen in Ruhe, so viel steht fest. Das macht mir Angst und ist Futter für meine schlimmsten Komplexe. Ich bin nicht hübsch genug, meine Brüste sind zu groß, ich bin nicht dünn genug.

				Kotz, ich hasse es, wenn ich mich so auseinandernehme und mich nur auf meine Makel reduziere. Avi mag mich dafür, wie ich bin. Das weiß ich.

				Sein Bild zu küssen, wäre voll daneben. Das würde mir nicht im Traum einfallen. Dafür drücke ich es an meine Brust und umarme es. Das ist auch daneben, aber immer noch weniger als knutschen.

				»Amy, tut mir leid, aber der Anruf war wichtig.«

				Wunderbar, jetzt platzt mein Dad auch noch einfach so hier rein und kriegt mit, dass ich ein Foto umarme. Das Einzige, was mich davon abhält, ihm einen Vortrag darüber zu halten, dass man bei Jugendlichen an die Tür klopft, ist das Rache-Date, das ich für ihn vereinbart habe. »Weißt du, was dein Problem ist?«, sage ich.

				»Was?«

				»Bei dir kommt erst die Arbeit und dann das Privatleben.«

				Er nimmt das Leben viel zu ernst, aber ich gebe mir Mühe, ihn da etwas lockerer zu machen. Das mit der Arbeit bereitet mir wirklich Sorgen. Er kriegt bestimmt bald einen Herzinfarkt, wenn er nicht ein bisschen kürzer tritt.

				Er kommt näher und ich lasse Avis Bild mitsamt dem Brief schnell unter dem Kopfkissen verschwinden.

				»Ich habe Verpflichtungen, Amy, die ich vor langer Zeit eingegangen bin.«

				»Ja, ja«, sage ich und setze mich auf. »Die Leier kenne ich schon. Was ist jetzt wieder? Braucht dich der Präsident der Vereinigten Staaten als Bodyguard?«

				»Dafür ist der Secret Service zuständig.«

				»Was ist dann so wichtig?«, frage ich ihn.

				»Ich muss ein paar Tage verreisen. Darum ging es in dem Telefonat. Es lässt sich auch nicht verschieben, diesmal nicht.«

				Cool. Dann habe ich sturmfreie Bude? Das eröffnet ungeahnte Möglichkeiten.

				»Wann?«, frage ich ein bisschen zu eifrig.

				»Am Freitagmorgen. Am Sonntag komme ich zurück.«

				Zwei Nächte ohne elterliche Aufsicht! Da sieht die Zukunft doch gleich viel rosiger aus. »Darf ich dein Auto nehmen?«

				»Nur, um zu deiner Mutter zu fahren. Du wirst dort wohnen. Ich habe gerade mit ihr gesprochen. Du kannst meinen Wagen haben, um zu ihr zu fahren.«

				Das sehe ich ja überhaupt nicht ein. »Ich bleibe ganz bestimmt nicht bei Mom und Marc. Was soll ich denn dann mit Köter machen? Außerdem glaube ich, dass Marc allergisch auf uns beide ist.«

				»Der kommt in eine Hundepension.«

				Ich wünschte, er würde über Marc sprechen, aber so viel Glück habe ich nicht. Ich stehe auf, bereit zum Kampf. »Also, Köter und mich gibt es nur im Doppelpack. Das mit der Hundepension kannst du vergessen. Ende. Basta. Aus.«

				Ich brauche geschlagene sechsundfünfzig Minuten, bis ich ihn davon überzeugt habe, dass ich alt genug bin, ohne Eltern in der Wohnung zu bleiben.

				Die Zukunft liegt verheißungsvoll vor mir.
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				Frage Nummer 2 zum Thema koscher essen: Milch und Fleisch darf man nicht mischen, denn Gott sprach: »Das Junge einer Ziege sollst du nicht in der Milch seiner Mutter kochen« (Exodus 23,19). 

				Und warum kann ich dann nicht Milch mit Hühnchen essen? Ein Hühnchen kann man schließlich nicht melken.

				»Wieso schaust du alle zwei Sekunden zur Tür?«, fragt Marla mich am nächsten Tag bei der Arbeit.

				Ähm … das könnte daran liegen, dass Dads Date jeden Moment hier auftauchen wird, gefolgt von meinem Dad, der immer noch nichts von seiner Verabredung weiß. Er denkt, Marla will mit ihm über meinen Arbeitsplan reden. Ich habe irgendeine alberne Geschichte erfunden, damit er um sieben ins Café kommt.

				»Ich warte auf meinen Dad«, erkläre ich meiner Chefin schuldbewusst.

				Die Tür geht auf. Es ist eine Frau, die ich noch nie hier gesehen habe. Ob es diese Kelly ist? Oder jemand anders? In ihrer Mail hat Kelly geschrieben, dass sie rotblondes Haar hat. Diese Frau könnte man durchaus als rotblond bezeichnen, obwohl ihre Mähne total kraus ist und sich bestimmt nur mit teuren Pflegemitteln zähmen lässt. Auf ihrem Foto im Internet hatte Kelly glatte Haare, aber vielleicht hat sie sie heute einfach nicht geplättet.

				Sie kommt an den Tresen, und plötzlich habe ich das Gefühl, ich müsste sie beeindrucken.

				»Sind Sie Kelly?«, frage ich.

				Die Frau schüttelt ihren Topfreiniger-Kopf. »Nein.«

				»Ah, gut.«

				Als sie die Stirn runzelt, versuche ich, die Situation schnell zu retten. »Was darf ich Ihnen denn bringen?«

				Sie sieht zu unserer Tafel mit den Kaffeespezialitäten hinauf und lässt sich Zeit. Ich verspüre den Drang, ein Schnarchgeräusch zu imitieren (darin bin ich große Klasse), aber ich glaube nicht, dass Marla darüber lachen kann. Also warte ich mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Und warte.

				Und warte.

				Und warte.

				Echt, wenn das so weitergeht, dann werde ich die Stirn runzeln. Mein Mund hält dieses falsche Gelächel ganz schlecht aus. Ich beginne zu summen, was mir aber erst bewusst wird, als die Frau mich mit strenger Miene ansieht. Gott sei Dank (und zwar großer Dank) ist sie nicht Dads rotblondes Date.

				Die Türglocke bimmelt. Neue Kundschaft. »Haben Sie gewählt?«, frage ich die Frau, die sich nicht entscheiden kann. Ich stelle sie mir schon als meine Stiefmutter vor: wie ich stundenlang vor der Schule warte, dass sie mich abholt. Wie sie eine Ewigkeit braucht, um ein paar Lebensmittel auszusuchen. Und wie ich darauf warte, bis sie eine simple pikante Thunfisch-Roll bei Hanabi für mich bestellt hat.

				Hinter ihr sehe ich eine andere Frau, die als rotblond durchgehen könnte, zum Tresen kommen. Ich schnappe nach Luft. Diese Frau ist fett. Und das ist noch freundlich ausgedrückt. Vielleicht stammt das Foto, das sie mitgeschickt hat, aus der Zeit, bevor sie so zugelegt hat. Mein Dad ist ein Fitness- und Gesundheitsapostel, und sie sieht aus, als hätte sie ein paar KitKats zu viel verdrückt, wenn ihr wisst, was ich meine. Aber sie hat ein freundliches Gesicht. Hey, vielleicht kann Dad sie auf eine superstrenge Diät setzen und die überschüssigen Kilos purzeln in Nullkommanichts.

				Ich ignoriere die unentschlossene Dame und frage die Übergewichtige: »Sind Sie Kelly?«

				»Nein. Aber ich hätte gern einen großen Karamell-Latte mit Schlagsahne.«

				Mein Perk Me Up!-Lächeln klebt mir wie festgetackert im Gesicht, obwohl es mich reizt, ihr statt des Karamell-Lattes einen fettreduzierten zu empfehlen.

				Während ich ihre Bestellung boniere, signalisiert mir Miss Unentschlossen, dass sie jetzt bereit wäre. Sieht sie nicht, dass ich gerade die Bestellung von jemand anderem bearbeite?

				Marla ist im Büro, und ich will nicht, dass sie denkt, ich käme nicht klar. Ich wende mich an die Unentschlossene. »Haben Sie sich entschieden?«

				»Wie viele Kalorien hat der mittlere Vanillekaffee? Genauso viele wie der normale?«

				Will die mich veräppeln? Ich sehe unter dem Tresen nach, ob dort eine Kalorientabelle liegt, aber Fehlanzeige. Was nun? Soll ich erst mal das Getränk der anderen Frau fertig machen oder Marla zur Hilfe rufen?

				Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Es ist Punkt sieben. Kelly wird jeden Moment hier sein. Mein Dad wird jeden Moment hier sein.

				Und Miss Unentschlossen macht sich einen Kopf über ein paar Kalorien.

				Ich klopfe an der Bürotür und rufe Marla an die Kasse. Dann mache ich schnell den großen Karamell-Latte, während Marla sich um die kraushaarige, superanspruchsvolle Kundin kümmert. Die Glocke ertönt ein weiteres Mal, und es kommt eine Frau herein, die definitiv aussieht wie die auf Kellys PJSN-Profilbild.

				Suchend lässt sie den Blick durch das Café schweifen, setzt sich dann an einen freien Tisch und wartet auf meinen nichts ahnenden Vater.

				Und schon kommt er als Nächster durch die Tür. Mein Herz pocht jetzt mit hundert Schlägen pro Sekunde. Dad winkt mir zu und geht zum Tresen. Kelly muss ihn anhand des Bildes, das ich eingestellt habe, erkannt haben. Sie stellt sich hinter ihn und hebt die Hand.

				»Ich muss dir was sagen«, rufe ich genau in dem Moment, als Kelly ihm auf die Schulter tippt und »Ron?« fragt.

				Er dreht sich zu ihr um. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Dad, es ist wichtig.«

				Er legt die Fingerspitzen seiner einen Hand aneinander und bewegt sie auf und ab, das spezielle israelische Zeichen für warte eine Sekunde. Das Problem ist nur, dass ich keine Sekunde warten kann. Ich muss ihm sagen, dass er gerade sein erstes PJSN-Date hat. 

				»Ich bin Kelly. Sind Sie Ron?«, fragt Kelly.

				»Ja.«

				»Vom Professionellen Jüdischen Single-Netzwerk?«

				Pause.

				»Ähm … Sekunde bitte«, sagt mein Dad zu Kelly und wendet sich dann an mich. »Amy, kannst du mir mal verraten, was das soll? Jetzt. Gleich. Ich gehe mal davon aus, dass Marla gar nicht mit mir über eine Änderung deines Dienstplans sprechen will, oder?«

				»Aba, du wirst lachen, wenn ich dir das erzähle.«

				»Das bezweifle ich.«

				Kelly wirkt aufgebracht und verlegen. »Habe ich hier was verpasst?«

				Okay, Zeit zu beichten. Das hatte ich mir irgendwie leichter vorgestellt. Am liebsten würde ich mich ins nächste Mauseloch verkriechen. »Ich habe das Treffen ausgemacht. Ich bin seine Tochter«, gestehe ich ihr.

				Als Kelly kapiert, was Sache ist, weicht sie einen Schritt zurück. »Oh.« Sie rückt die Coach-Tasche zurecht, die über ihrer Schulter hängt. »Tja, da stehe ich jetzt wohl dumm da.«

				»Also, eigentlich bin eher ich die Dumme«, sage ich zu ihr.

				»Und ich«, schaltet sich mein Dad ein. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Kelly. Setzen wir uns doch und lassen uns von meiner Tochter die teuersten Getränke bringen, die es hier gibt. Sie lädt uns ein.«

				Kelly zuckt die Schultern und nickt zustimmend. »Klingt gut.«

				Für mich klingt das überhaupt nicht gut!

				»Eigentlich habe ich auch Hunger. Wie wäre es mit einem von diesen Scones?«, fragt mein Dad. Ich addiere die Posten im Kopf, wohl wissend, dass ich mindestens zwei weitere Stunden arbeiten muss, um die Rechnung zu begleichen.

				»Scones klingen wunderbar«, meint Kelly und lächelt. »Gibt es hier auch Elis Käsekuchen? Sei doch so nett und bring mir ein Stück, meine Liebe.«

				Also, mir ist Kelly mit dem rotblonden Haar lange nicht so sympathisch wie anscheinend meinem Dad. Meine Vorstellung von dem Date war nicht die, dass ich eine Lektion erteilt bekomme. Mein Dad setzt sich zu Kelly und ich serviere ihnen ihre Double Dutch Coffee Delight Drinks. (Als Bonus füge ich ein paar Extra-Portionen Espresso hinzu … Ich hoffe, sie können beide die ganze Nacht kein Auge zumachen.) Diese Spezialdrinks kosten je vier Dollar fünfundzwanzig, dann kommen noch der Käsekuchen für zwei Dollar fünfundfünfzig und zwei Dollar fünfunddreißig für die Scones dazu.

				Als wäre mein Tag nicht schon katastrophal genug, muss ich auch noch den Boden wischen und entdecke als Krönung schließlich Nathan an seinem Stammplatz in der Ecke. »Na, beim Lügen erwischt worden, Barbie?«, meint Nathan. »Da hab ich einen Tipp für dich. Wenn du das nächste Mal ein Date für deinen Dad klarmachst, dann solltest du ihn vorher vielleicht informieren.«

				Ich funkle ihn an. »Ich habe wenigstens Eltern«, zische ich, würde die Worte im nächsten Moment aber am liebsten zurücknehmen. Nathans Gesicht wird aschfahl, und er beginnt, seine Sachen zusammenzukramen.

				Vielleicht sind seine Eltern tot oder liegen irgendwo im Krankenhaus. Ich bin bescheuert. »Es tut mir leid«, sage ich schnell.

				Als er das letzte Buch in seinen Rucksack gestopft hat, blickt er zu mir auf. »Nein, tut es nicht.« Dann lässt er mich stehen und stürmt aus dem Café. Mir bleibt nur, seine benutzte Teetasse abzuräumen, die noch drei Viertel voll ist. Jetzt fühle ich mich noch mieser als zuvor.

				Ich werfe einen Blick zu Dad, der Kelly gerade die Hand schüttelt. Sie verlässt das Café, und mein Dad bleibt allein am Tisch sitzen, bis ich zu ihm schlendere. »Und?«

				Er blickt von seinem Platz zu mir auf. »Was und?«

				»Wie ist es gelaufen?«

				»Okay.«

				Okay ist vermutlich eines der unspezifischsten, aussagelosesten Wörter, die es gibt. Ich hasse dieses Wort. Es bedeutet gar nichts. Ich nehme einen neuen Anlauf – einen, bei dem ich nicht mit einem »Okay« abgespeist werden kann. »Wirst du sie wiedersehen?«

				»Vielleicht.«

				Toll. Wieder so ein Pseudowort. »Hat sie dir ihre Telefonnummer gegeben?«

				Mein Dad steht auf, was nicht so doll ist, weil er jetzt von hoch oben auf mich herabschaut. »Hör zu, Amy, und hör gut zu. Vereinbare keine weiteren Treffen ohne mein Wissen oder du bist dein Handy los. Verstanden?«

				»Okay.«
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				Rosch Ha-Schana: zwei Tage dauerndes riesiges Festmahl.

				Chanukka: in Öl gebratene Speisen essen.

				Passah: Die Haggada (Passah-Gebetsbuch) sagt ganz konkret: das Festmahl essen.

				Sukkoth: eine Laubhütte bauen und Freunde darin zum Essen einladen.

				Jom Kippur: drei Mahlzeiten auf einmal verputzen als Ausgleich für den Fastentag.

				Ich erkenne da ein Muster. Warum dreht sich bei so vielen jüdischen Feiertagen alles ums Essen?

				Weil mein Dad seit heute Morgen verreist ist, hat Jessica mich abends zu sich zum Sabbat-Mahl eingeladen. Nach der Schule gehe ich erst nach Hause, führe Köter Gassi und fahre dann mit dem Taxi zu Jessica. Ansonsten kann ich noch berichten, dass Nathan mich den ganzen Tag mit Missachtung gestraft hat. Sogar als ich noch einen Anlauf unternommen habe, mich bei ihm zu entschuldigen, hat er sich einfach umgedreht und mich stehen lassen.

				»Komm rein, Amy«, begrüßt mich Jessicas Mom, als sie mir die Wohnungstür aufmacht. »Jessica ist in ihrem Zimmer.«

				Ich gehe das vertraute weißgetünchte Treppenhaus hoch und finde Jessica am Schreibtisch, wie sie die Tastatur ihres Computers bearbeitet. »Du checkst doch nicht schon wieder Mitchs Mails, oder?«

				Ohne mich anzusehen, antwortet sie: »Aber hallo. Er hat keine Ahnung davon. Ich schaue sie an und markiere sie hinterher als ungelesen.«

				»Jess, mach mit ihm Schluss, wenn du ihm nicht vertraust.«

				Jess schwenkt auf ihrem Stuhl herum und sieht mich an. »An Silvester hat er mir gesagt, dass er mich liebt, Amy. Nach IHM hat mir das sonst keiner mehr gesagt.«

				ER ist Michael Greenberg, an den Jessica letztes Jahr ihre Unschuld verloren hat. Direkt nach ihrer großen gemeinsamen Nacht hat er sie abgesägt, und seitdem ist sie verunsichert, was Jungs angeht. Nicht mal mir, ihrer allerbesten Freundin von der Welt, hat sie erzählt, was genau mit Michael passiert ist. Man darf nicht mal seinen Namen erwähnen, sonst rennt sie aus dem Zimmer.

				»Dass er dich liebt – hat er dir das in der Hitze der Leidenschaft gesagt?«

				»Seine Hände waren unter meinem Shirt.«

				Okay, ich werde jetzt nicht das Offensichtliche aussprechen. Das ist die alte »Ich liebe dich, lass es uns miteinander machen«-Nummer. Ich sehe Jessica an und weiß, dass sie das Thema nicht vertiefen möchte.

				Ich werfe einen Blick in ihren Kleiderschrank, um zu schauen, ob sie irgendwelche neue Klamotten hat, die ich mir ausleihen könnte, und ziehe ein graues Vintage-Shirt mit pinkfarbener Schrift heraus. »Wo hast du das her?«

				»Keine Ahnung. Mom hat’s mir mitgebracht.«

				»Es ist cool.« Wie immer benehme ich mich, als wäre ich hier zu Hause. Beste Freundinnen teilen schließlich fast alles: Klamotten, Geheimnisse und Schönheitstricks. Wie es aussieht, teilen wir sogar Jungs, denn ich bin mal den Bruchteil einer Sekunde mit Mitch gegangen, bevor er mit Jessica zusammenkam. Ich ziehe mein eigenes Shirt aus und probiere ihr graues an. Es passt – bis ich in den großen Spiegel an der Innenseite ihrer Tür schaue und feststelle, dass meine Brustwarzen gut sichtbar sind, weil der Stoff zu dünn ist. 

				Deprimiert ziehe ich das Shirt aus und betrachte meine in den BH verpackten Brüste im Spiegel.

				»Was wird das?«, fragt Jess.

				Ich lasse die Arme hängen und sehe auf meinen pinkfarbenen Spitzen-BH hinab. »Sag mal, habe ich in dem BH Hängebrüste?« Um zu testen, wie es aussehen würde, wenn sie mehr stehen würden, lege ich die Hände wie eine Schale darunter und drücke sie hoch.

				»Zu nah am Kinn.« Jess seufzt frustriert. »Ich wünschte, ich hätte deine Brüste. Die Jungs lieben deine Brüste.«

				»Sie hängen«, sage ich und lasse sie wieder los.

				»Wie soll es auch anders sein, sie wiegen … jede über zwei Kilo?«

				Zu eurer Information: Ich habe sie noch nie gewogen. Und ich bin sicher, dass sie nicht mehr als je ein Kilo auf die Waage bringen. Ich sehe meine beste Freundin an. »Jess, du hast perfekte Brüste. So schön fest.«

				»Auch bekannt als mehr oder minder nicht vorhanden«, meint Jess. »Sie machen nur eine gute Figur, weil ich mir letzte Woche einen Wonderbra gekauft habe. Schau.« Sie zieht ihr Shirt hoch, um mir ihren Push-up zu zeigen, der dicker gefüttert ist als der Daunenmantel meiner Mom. »So was brauche ich, damit der Eindruck entsteht, da wäre was.«

				Die Tür zu Jessicas Zimmer fliegt auf. Es ist Ben, ihr zwölfjähriger nerviger Bruder mit Testosteronüberschuss. Beim Anblick unserer BHs bekommt er große Augen. Kreischend halte ich mir die Hände vor die Brust.

				»Raus, du kleiner Spanner!«, schreit Jessica und zieht ihr Shirt runter.

				»Vergleicht ihr eure Dinger?«, fragt Ben und lacht. »Amy, sind die echt?«

				Jessica und ich schnappen uns Kissen von ihrem Bett und schleudern sie in Richtung Tür, die Ben hinter sich zuschmettert. »Übrigens, das Abendessen ist fertig«, ruft er noch immer lachend.

				Als wir ein paar Minuten später ins Esszimmer kommen, verpasst Jessica ihrem Bruder einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf, ehe sie sich setzt.

				»Au!«

				»Wenn du das nächste Mal nicht anklopfst, mache ich ein Foto von dir unter der Dusche und maile es der ganzen Schule.«

				»Schluss jetzt«, sagt Mr Katz, setzt seine Kippa auf und bedeutet Ben mit einer Geste, seinem Beispiel zu folgen.

				Jess und ich gehen in die Küche und helfen, kleine Schüsseln mit Matzeknödelsuppe aufzutragen. 

				Mrs Katz stellt zwei Sabbat-Kerzenleuchter auf und nimmt Streichhölzer vom Büffet. »Amy, hast du Lust, den Segen zu sprechen?«

				Ich? Sonst schaue ich immer zu, wie Jessica oder ihre Mom die Kerzen anzünden und das hebräische Gebet sprechen. »Wirklich?«

				»Aber ja.«

				Im Zimmer ist es ganz still, als ich mich räuspere. Ich reiße das Streichholz an und zünde beide Kerzen an. Danach bedecke ich die Augen mit den Handflächen und sage: »Baruch ata Adonai Eloheinu, melech ha’olam, asher kid’shanu b’mitzvotav v’tzivanu l’hadlik ner shel Shabbat. Gelobt seist du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, der uns mit seinen Geboten geheiligt und uns befohlen hat, das Sabbat-Licht anzuzünden.«

				Ich stelle die Kerzen in die Ecke und setze mich. 

				»Hast du dir etwas gewünscht, Amy?«, fragt mich Mrs Katz. 

				»Etwas gewünscht?«

				»Ja, beim Kerzenanzünden. Es ist bei uns Sitte, das Gebet zu sprechen und dann im Stillen einen Wunsch an Gott zu richten. Oder ihm zu danken … was immer man gerade auf dem Herzen hat.«

				Ich stehe auf, gehe zurück zu den Kerzen, die einen warmen gelben Schein verbreiten, bedecke abermals meine Augen und überlege, was ich sagen soll.

				»Bitte Gott, dass Bens Kieferorthopäde ihm aus Versehen den Mund zudrahtet«, sagt Jess.

				»Bitte darum, dass Jess endlich Brüste wachsen«, fällt Ben ein.

				Ich ignoriere die beiden und sage zu Gott: Bitte pass gut auf meine Safta in Israel auf. Sie hat Krebs und braucht deine Hilfe. Und vielen Dank, dass ich heute Abend nicht allein sein muss, sondern dass du mir diese Familie gegeben hast, mit der ich zusammen essen darf.

				Ich blicke auf und erwarte, dass alle mich anstarren und fragen, was ich mir gewünscht habe. Aber so ist es nicht. Sie respektieren meinen persönlichen Sabbat-Wunsch und -Dank an Gott. Ich liebe Jessica und ihre Familie. Sogar Ben.

				»Ich habe oben Amys Dinger gesehen«, sagt Ben und bewegt seine Augenbrauen mehrmals hintereinander auf und ab.

				Okay: Ben vielleicht doch nicht.

				Mrs Katz lässt die Hand auf den Tisch sausen. »Ich wünsche mehr Respekt am Sabbat!«

				»Hört gut auf eure Mutter«, sagt Mr Katz, nimmt den silbernen Sabbat-Weinbecher und schenkt Rotwein ein, bis er fast überläuft. »Baruch ata Adonai Eloheinu, melech ha’olam, boray pri ha-gafen. Amen.«

				Nachdem er einen Schluck aus dem Becher genommen hat, gibt er ihn weiter, damit jeder davon trinken kann. Ben macht eine Riesenshow daraus, doch dann muss er so sehr husten, dass sich der ganze Wein über die weiße Tischdecke verteilt.

				Jess verdreht die Augen, nippt und reicht den Becher an mich weiter. Ich bin kein Weintrinker, aber dieser hier ist so süß, dass er mich an sirupartigen Kinderhustensaft erinnert.

				Ben entfernt das bestickte Deckchen von der Challa, dem Sabbat-Brot, das sie in der koscheren Bäckerei weiter unten in der Straße immer kunstvoll zu Zöpfen flechten. »Baruch ata Adonai Eloheinu, melech ha’olam, ha-motze lechem min ha’aretz«, sagt er und produziert sich dann beim Singen: »Aaa, aaah, määäääääään.«

				Jess und ich murmeln: »Amen.«

				Ben reißt einen Brocken von der Challa ab und wirft jedem ein kleines Stück davon zu. Ich habe das dumpfe Gefühl, er hat auf meinen Ausschnitt gezielt, bin mir aber nicht sicher. Und als Jess an der Reihe ist, schmeißt er es ihr mit vollem Karacho drauf. Ich glaube, der Kleine sollte mal zur Therapie gehen – oder wahlweise weggesperrt werden, bis er achtzehn ist.

				»Wie läuft’s im Konversionsunterricht, Amy?«, fragt mich Mr Katz, während er einen Löffel Matzeknödelsuppe probiert. 

				»Gut. Rabbi Glassman ist unheimlich nett.«

				Mrs Katz legt ihre Hand auf die ihres Mannes. »Er hat uns getraut. Vor zweiundzwanzig Jahren.«

				Ich frage mich, ob Rabbi Glassmann eines Tages auch meine Trauung vollziehen wird. Obwohl er nicht orthodox ist, nimmt er keine Eheschließungen zwischen Juden und Nicht-Juden vor. In der Richtung ist er irgendwie streng und hat sich sogar geweigert, seine eigene Schwester zu trauen, weil sie einen Christen geheiratet hat. Ich möchte einen Juden heiraten, weil man sich damit, glaube ich, einen Haufen Ärger erspart. Es ist mir wichtig, dass meine Kinder jüdisch sind, es ist mir wichtig, dass meine Familie weder Schwein noch Schalentiere isst … oder eine Kombination aus Milch und Fleischprodukten.

				»Geht ihr morgen zu dem Treffen der Jugendgruppe?«, fragt Mrs Katz.

				Jessica nickt. »Kommst du auch, Amy?«

				»Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht.«

				»Komm doch mit. Es macht wirklich Spaß.«

				Nach dem Essen überreden Jess und ich ihre Eltern, dass sie bei mir übernachten darf. Wir verbringen den Rest des Abends – hurra! – ohne Ben und quatschen über Jungs, BHs und Bücher, bis wir müde werden. Dann holen wir uns Eis aus der Gefriertruhe und schauen im Fernsehen Filme an, bis es mir gelingt, Jessica zu überreden, Mitch anzurufen.

				Er geht nicht an sein Handy, also versucht Jessica es auf dem Festnetz. Unglücklicherweise fängt sie sich einen Anschiss von Mitchs Vater ein, weil es schon nach elf ist. Er will ihr nicht mal sagen, ob Mitch zu Hause ist oder nicht.

				Was machen zwei elternlose Jugendliche abends um elf? Ich habe eine brillante Idee. »Wir rufen meine Cousine in Israel an. Die sind dort acht Stunden weiter.«

				Noch ehe Jess mir sagen kann, dass meine Idee grottenschlecht ist, tippe ich schon die abertausend Ziffern ein, um nach Israel zu telefonieren. 

				»Allo?«, meldet sich meine Doda Yucky.

				»Doda Yucky, ich bin’s, Amy«, schreie ich in den Hörer.

				»Ah, Amy’leh. Mah nishmah?« Die Frau denkt, ich würde fließend Hebräisch sprechen, aber mein Dad hat mir tatsächlich beigebracht, dass mah nishmah »Wie geht’s?« bedeutet. Es ist eine gängige Redewendung bei den Israelis. 

				»Großartig. Ist Osnat da?«

				»Sie steht neben mir. Richte deinem Aba liebe Grüße aus, tov?«

				»Tov.«

				»Amy?«, fragt Osnat.

				»Yeah, deine amerikanische Cousine, falls du mich noch kennst.«

				»Wie könnte ich dich vergessen? Unser Schaf hat noch immer einen Irokesenschnitt von deinen Scherkünsten.«

				Haha. Sehr witzig. Ich gebe ja zu, dass meine Fähigkeiten als Schafschererin ziemlich mangelhaft sind, aber ich habe mein Bestes gegeben. »Mah nishmah?«, frage ich sie.

				»Ah, evreet shelach mitzuyan.«

				»Okay, lass gut sein mit Hebräisch. Du weißt, dass ich nur Bahnhof verstehe. Was macht Avi?«

				»Verschärft aussehen.«

				»Hast du ihn gesehen?«

				»Ja. Er ist jetzt mit der Grundausbildung fertig. Hat er dich nicht angerufen?«

				Nein. »Bestimmt hatte er total viel um die Ohren.« Er hat geschrieben, dass seine Grundausbildung erst in einer Woche zu Ende ist. Ich frage mich, was er dann zu Hause macht. Und noch mehr frage ich mich, warum er sich nicht gemeldet hat. Wie heißt es so schön (oder so schlimm): Wenn einer nichts von dir will, ruft er auch nicht an. Wenn er auf dich steht, dann nimmt er sich die Zeit. 

				Die Muskeln in meinem Magen ziehen sich zusammen, aber ich rede noch eine Weile mit Osnat und danach noch mit Safta, meiner Großmutter, die erzählt, dass die Ärzte glauben, der Tumor wäre seit ihrer letzten Chemotherapie geschrumpft. Sie versichert mir beharrlich, dass es ihr gut geht, doch ihre Stimme klingt schwächer, als ich sie in Erinnerung habe. Ich verspreche ihr, mich nächste Woche wieder zu melden, und sie verspricht mir, die Ohren steif zu halten, bis ich in den Sommerferien wieder nach Israel komme.

				Jess geht meine CD-Sammlung durch und macht einen noch niedergeschlageneren Eindruck als ich. Da kommt mir eine Idee. »Schreib Mitch doch eine SMS.«

				»Habe ich schon. Er hat nicht geantwortet.«

				Ich schnappe mir ihr Handy und tippe los.

				Jess setzt sich neben mich aufs Bett. »Was machst du da?«

				»Deinen Freund aufrütteln«, erkläre ich ihr. Mitch ist ein totaler Handyfanatiker. Er hat es hundertprozentig dabei. Wenn er Jess absichtlich ignoriert, dann mache ich ihn kalt.

				Ich: Mitch, ich bin’s Amy. Jess XOXOt gerade einen anderen.

				Mitch: Was?

				Ich: War nur ein Witz. Wo bist du?

				Mitch: Im Kino mit Freunden. Kann nicht sprechen.

				Ich: Ruf morgen deine Freundin an. Sonst.

				Mitch: Du machst mir keine Angst, Amy.

				Ich: Nein?

				Mitch: Hunde, die bellen, beißen nicht.

				Ich: Ich beiße wohl.

				Mitch: Ich weiß. Ich war mit dir zusammen.

				Ich schalte das Handy ab und sehe Jess an. »Er sagt, er ruft dich morgen an.«

				»Wirklich?«, fragt sie hoffnungsvoll. »Wo ist er?

				»Mit Freunden im Kino.«

				»Ich habe heute schon mit ihm telefoniert. Da hat er nichts von Kino gesagt. Seit wann kann ich nicht mit, wenn er mit Freunden einen Film schaut?«

				Ich zucke die Schultern. Ich werde nicht mal aus meinem eigenen Freund schlau. Wie soll ich dann ihren verstehen?

				Später, als ich im Bett liege, gehen mir all die Versprechen durch den Kopf, die ich vergessen habe, Avi abzunehmen. Vielleicht ist es illusorisch zu glauben, er würde auf mich warten, bis ich wieder nach Israel zurückkomme. Wenn er nicht an mich denkt, warum hänge ich dann so an ihm?
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				»Wenn eine Frau niederkommt und einen Knaben gebiert, ist sie sieben Tage unrein … 

				Wenn sie ein Mädchen gebiert, ist sie zwei Wochen unrein.« (Levitikus 12,2-5)

				Hmm … heißt das, dass Jungen irgendwie sauberer sein sollen als Mädchen? 

				Hat Gott in letzter Zeit mal einen Blick in die Jungstoilette der Chicago Academy geworfen?

				»Weißt du, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«

				Es ist Sonntag und ich bin draußen in den Vororten bei meiner Mom. Wir sitzen im Auto und sind auf dem Weg zu einem Laden mit Umstandsmode. Sie hat sich so auf diesen kleinen Ausflug gefreut, dass ich nicht Nein sagen konnte.

				Meine Mom streichelt mit der Hand über die Beule, die sich aus ihrem Bauch wölbt, wie eine Schwangere in einem schlechten Film. »Wir wollen uns überraschen lassen.«

				»Und wenn es Zwillinge werden?«, frage ich.

				Sie lächelt mich an und ein Netz feiner Fältchen kräuselt sich um ihre grünen Augen. Ist sie nicht zu alt für ein Baby? »Man hat nur einen Herzschlag gehört. Keine zwei.«

				Der Termin ist erst in sechs Monaten und der Bauch meiner Mom sieht bereits wie eine kleine Bowlingkugel aus. Nicht zu fassen, dass mir das nicht schon früher aufgefallen ist. Vielleicht hat sie versucht, es unter diesen Ponchos zu verbergen, auf die sie in letzter Zeit so abfährt. Als wir vor einem Laden namens Die moderne Mutter anhalten, komme ich mir komisch vor. Ich bin siebzehn. Ich könnte selbst Mutter werden.

				»Marc und ich wünschen uns beide, dass du an dieser Schwangerschaft teilhast«, sagt sie. »Das ist uns wichtig.«

				Meine Mom ist keine Jüdin, aber diese jüdische Schlechtes-Gewissen-Nummer hat sie eins a drauf.

				Ich setze ein extrabreites Lächeln auf. Wahrscheinlich ist es absolut übertrieben, aber ich möchte, dass meine Mom glücklich ist. »Ich freue mich so für euch«, sage ich und strahle sie an. »Und ich wünsche mir ebenfalls, zu dieser neuen Familie dazugehören!«

				»Amy, ich bin deine Mutter. Ich kann in dir lesen wie in einem Buch.«

				Wir sitzen noch immer im Wagen. Innerhalb von Sekunden wandelt sich die Euphorie auf ihrem Gesicht zu Traurigkeit. Oh nein. Ich muss schnell was sagen, ehe sie anfängt zu weinen. »Mom, ich freue mich wirklich für dich und Marc. Es fühlt sich für mich nur ein bisschen seltsam an. Erst die Hochzeit, jetzt das Baby. Daran muss ich mich erst gewöhnen.«

				Mir kommt wieder in den Sinn, wie mich meine Mom zu meiner ersten Ballettstunde gebracht hat. Ich hatte gebettelt, dass sie mich in Miss Gerties Tanzstudio anmeldet, wo Jessica bereits Ballettunterricht hatte. Meine Mom hat den happigen Beitrag gezahlt, mir Schläppchen und ein süßes Trikot gekauft und los ging’s. Es gab nur ein Problem: Ich habe mich geweigert, das Studio zu betreten. Aus unerfindlichen Gründen (die ich nicht mal selbst kapiert habe) habe ich im Auto in einer Tour geheult, meine Mom musste mich in die Tanzschule zerren, während ich schrie wie am Spieß und um mich trat.

				Sie hat mich gezwungen hinzugehen.

				Da saß ich dann die ganze Zeit in einer Ecke des Studios, habe auf Vergeltung gesonnen und mich geweigert, auch nur einen meiner rosa Balletschläppchen-Füße zu rühren. So ging das Woche für Woche, bis die Kostüme für die Aufführung kamen. Mein Kurs hatte einen Tanz auf das Lied »Die fleißigen Summsebienchen« einstudiert. Wir waren kleine Bienen und trugen schwarze federnde Glitzerfühler und Trikots, die mit gelben und schwarzen Glitzerpailletten besetzt waren. Was soll ich sagen – bei so viel Glitzer wird aus jedem noch so unwilligen Kind im Handumdrehen eine Ballerina, die es gar nicht erwarten kann, die Bühne zu betreten. An dem Tag, als diese Kostüme hereingetragen wurden, verließ ich meinen Schmollwinkel und tanzte und summte umher, als müsse ich die verlorene Zeit hereinholen.

				Eines haben mich diese Ballettstunden gelehrt: Meine Mom hat eine Engelsgeduld. Sie sitzt alles aus, bis ich klein beigebe.

				»Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist, Amy. So viele Veränderungen in so kurzer Zeit.« Sie sieht zu dem Ladenschild von Die moderne Mutter hinauf. »Sollen wir lieber wieder heimfahren? Oder BHs für dich kaufen gehen? Ich kann das auch irgendwann anders machen.«

				»Nein, jetzt sind wir schon da, dann können wir dir auch ein paar Klamotten raussuchen, die das Baby nicht strangulieren.« Außerdem will ich nicht mit meiner Mom BHs kaufen. Sie sucht mir am Ende noch solche riesigen krassen weißen Teile aus, die aussehen wie eine Tischdecke mit Trägern dran.

				Mehr Zuspruch bedarf es nicht. Mom walzt so schnell aus dem Auto, als würde jemand sie an ihrem Hintern, der übrigens ebenfalls gut zugelegt hat, anschieben. Ohne Scheiß, meine Mom hatte eine Figur, auf die jede Aerobiclehrerin neidisch gewesen wäre. Und jetzt … na ja, sagen wir einfach, sie hat sich stark verändert.

				Ich folge ihr in das Geschäft und hoffe im Stillen, dass die nicht mich für die Kundin halten. 

				»Kann ich den Damen behilflich sein?«, fragt die kleine Verkäuferin eifrig und sieht erst meine Mom, dann mich und dann wieder meine Mom an.

				Mom legt wieder die Hand auf ihren Bauch. »Ich bin im dritten Monat und die meisten Sachen passen mir schon nicht mehr richtig.«

				Die Dame klatscht in die Hände. »Suchen wir Freizeit- oder Geschäftskleidung … oder brauchen wir etwas für einen besonderen Anlass?«

				Ich würde das Wort »wir« gern aus dem Vokabular der Frau streichen.

				»Für zu Hause. Und etwas zum Ausgehen.«

				Während die Dame meiner Mutter alle möglichen Sachen zeigt, trotte ich schweigend hinterher. Um ganz ehrlich zu sein – manche von den Klamotten sind gar nicht mal so übel. Es dauert nicht lang und meine Mom probiert diverse Sachen an. Sie besteht darauf, dass ich mit in die Umkleidekabine komme.

				Auf der kleinen Bank darin entdecke ich einen seltsamen Gegenstand. Er sieht aus wie ein cremefarbener Beutel mit Bändern dran. »Ich glaube, das hat jemand liegen lassen«, sage ich zu der Verkäuferin und zeige auf das merkwürdige Ding.

				»Nein, das liegt bei uns in jeder Kabine aus. Man befestigt es am Bauch, damit man sich vorstellen kann, wie man im fünften oder sechsten Monat aussieht.«

				Ich kann mein Kichern nicht unterdrücken. 

				»Psst!«, flüstert meine Mom mir zu und schließt die Tür der Umkleide.

				»Darf ich das mal anprobieren?«, frage ich.

				Ehe meine Mom mich aufhalten kann, schiebe ich mein Shirt hoch, binde das Ding um meine Taille und ziehe mein Shirt darüber.

				»So will ich meine siebzehnjährige Tochter eigentlich gar nicht sehen«, sagt meine Mutter und beäugt mich kritisch, wie ich mir wie sie den Bauch streichle.

				Wie es wohl ist, schwanger zu sein? Ein Baby im Bauch zu haben, das wächst und sich entwickelt, bis es selbst überlebensfähig ist? Ich drehe mich ins Profil und betrachte mich im Spiegel. Will ich Kinder? Ich meine, mir tun meine Eltern schon leid, dass sie sich mit mir rumschlagen müssen. Manchmal denke ich, dass ich nicht normal bin, dass es höchste Eisenbahn ist, dass mich ein Psychotherapeut wieder einnordet. Und manchmal kommt es mir so vor, als wären alle anderen durchgeknallte Matsch-Potatoes und ich die einzig Vernünftige.

				Vielleicht setzt Mom darauf, dass das Baby ein ganz normales Kind wird. Eins, das durchknall-resistent ist.

				Ich starre auf ihren Bauch, als sie einen schwarz-weißen Hosenanzug anprobiert, der vorne an der Hose einen Stretch-Einsatz hat. Langsam wird mir klar, was das für sie bedeuten muss. Sie wird nicht nur dick, in ihr wächst ein neuer Menschen heran, für den sie die Verantwortung trägt.

				»Du kannst meinen Bauch mal anfassen, wenn du magst«, sagt sie.

				Ich will schon, aber ich tue es nicht. Ich erinnere mich daran, wie ich früher immer meinen Kopf auf ihren Bauch gelegt und gelacht habe, wenn er gurgelnde Geräusche von sich gegeben hat. Jetzt ist da drin ein Baby …

				Sie muss mein Zögern wohl spüren, denn sie nimmt meine Hand und legt sie auf ihren gewölbten Bauch. »Merkst du, wie es sich bewegt?«, frage ich.

				»Noch nicht.«

				Ich kann den Blick nicht von meiner Hand auf ihrem Bauch abwenden, die jetzt ganz nah an meinem Halbbruder oder meiner Halbschwester dran ist. Auch wenn es mir seltsam erscheint, dass meine Mom noch ein Baby bekommt, verspüre ich auf einmal unbekannte Beschützerinstinkte. Ich ziehe die Hand weg. Das wird mir hier alles ein bisschen zu unheimlich.

				Mom probiert ein großes weißes Shirt mit einem Pfeil darauf an, der nach unten zeigt. Oben drüber steht Zukünftiger Arzt. »Was meinst du?«, fragt sie und breitet die Arme aus, damit ich es gut sehen kann. 

				»Ich finde es spaßbefreit.«

				»Spaßbefreit?«, wiederholt sie und runzelt verwirrt die Stirn. »Ein neues Wort, das ich noch nicht kenne?«

				»Du weißt schon … wie albern, uncool, unlustig.«

				»Ist dieses hier auch witzbefreit?«

				Ich sage ihr nicht, dass es spaßbefreit heißt und nicht witzbefreit.

				Jetzt hält sie eins hoch, auf dem Fast fertig aufgedruckt ist.

				»Du kannst es schon nehmen, Mom, aber ich werde mich nicht mit dir in der Öffentlichkeit zeigen, wenn du es trägst. Haben sie keins, auf dem Peinliche Mutter steht?

				»Das muss ich im Regal übersehen haben«, zieht sie mich auf.

				Am Ende entscheidet sie sich für einen Hosenanzug, ein Kleid, zwei Jeans und drei T-Shirts ohne Aufdruck. Echt, ich schwöre: Ehe meine Mom geheiratet und ihren Job aufgegeben hat, war sie immer gekleidet wie die Models aus der Vogue und war stets auf dem neuesten Stand. Alles, was ich über Mode weiß, habe ich von ihr gelernt. Jetzt hat meine Mom keinen Schimmer mehr, was man trägt. Hoffentlich ändert sich das wieder, wenn das Baby auf der Welt ist.

				»Bleibst du zum Abendessen?«, fragt sie auf dem Heimweg.

				»Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit. Ich gehe mit Jessica zu irgendeiner jüdischen Jugendgruppe.«

				»Bist du dir sicher, dass das mit dem Judentum das Richtige für dich ist, Amy? Marc und ich haben uns vor Kurzem darüber unterhalten, und wir können dein plötzliches Interesse, einer Religionsgemeinschaft beizutreten, nicht nachvollziehen.«

				Mom versteht nicht, dass mich mein Israel-Aufenthalt letzten Sommer verändert hat. Es ist, als hätte ich ein fehlendes Stück von mir gefunden. Es ist nur ein kleines Puzzleteilchen, aber immer wenn ich so eins entdecke, habe ich das Gefühl, mir näherzukommen, mich selbst zu finden. »Das ist nicht plötzlich, Mom.«

				»Was sagt dein Vater dazu? Soweit ich weiß, ist er selbst nicht sonderlich religiös.«

				Ich sehe aus dem Fenster und versuche mich zusammenzureißen, damit ich keinen Streit anfange. Den jüdischen Glauben anzunehmen, ist mir wirklich wichtig. Es hat nichts mit meinem Dad oder meiner Mom zu tun, sondern ausschließlich und allein mit mir. Zu argumentieren und ihr meine Sichtweise zu erklären, damit sie mich besser versteht, ist sinnlos. Meine Mom hat ihre eigene Meinung über institutionalisierte Religion und die teile ich nun mal nicht.

				Als Safta mir einen Anhänger in Form eines Davidsterns geschenkt hat, überkam mich auf einmal ein Gefühl, das mir ganz und gar neu war. Ein Zusammengehörigkeitsgefühl mit anderen Menschen, das ich vorher gar nicht gekannt hatte. Und als ich den Berg von Masada bestiegen habe, hat mich die Erkenntnis mit voller Wucht getroffen: Mein Dad ist Jude, also bin ich auch zur Hälfte Jüdin. Diese Tatsache zu ignorieren, kam mir auf einmal vor, als würde ich einen Teil meiner selbst verleugnen. Ich gebe zu, im Judentum unterwiesen zu werden und die hebräische Bibel zu lesen (oder vielmehr die Thora und etwas über all die Propheten zu lernen), ist kein Pappenstiel. Und um ehrlich zu sein, bin ich nicht immer komplett damit einverstanden, was in der Thora steht, und verstehe auch nicht alles. 

				Rabbi Glassman ermutigt uns, darüber zu diskutieren, sogar dazu, anderer Meinung zu sein. Das ist für mich perfekt, weil ich von Natur aus gern dagegen bin. Ich hinterfrage alles, zum Beispiel warum Abraham ernsthaft vorhatte, seinen Sohn zu töten. Und es ist auch offensichtlich, dass die Bibel von Männern geschrieben wurde (sie ist ein wenig männerzentriert, wenn ich so sagen darf). Aber sind die Geschichten wirklich wahr oder sind sie erfunden?

				»Dad unterstützt mich.«

				»Aber wenn dein Vater Jude ist, können sie dich dann nicht auch einfach so als Jüdin anerkennen? Mir kommt es albern vor, dass du erst monatelang unterwiesen werden musst –«

				»Keiner zwingt mich dazu, Mom.« Sie kapiert es einfach nicht. »Ich muss nicht konvertieren, ich will konvertieren. Können wir es bitte dabei belassen?«

				Mom zuckt die Achseln. »Ist ja schon gut. Ich möchte doch nur, dass du glücklich bist.«

				»Dann hör auf, mich mit dem Thema Religion zu nerven. Nerv mich lieber mit was anderem.«

				Mom sieht mich von der Seite an und lächelt. Ups, das hätte ich nicht sagen sollen. Denn … ihr habt es erraten, sie fährt mit mir zu Sally’s Dessous Shop am anderen Ende der Stadt, um meine Oberweite vermessen zu lassen.

				Nach dem Ausflug in die Welt der Wäsche setzt sie mich bei Dads Wohnung ab. Ich gebe ihr zum Abschied ein Küsschen, steige aus und verberge die pinkfarbene Girly-Tüte, so gut es geht, unter dem Arm. Es ist eiskalt geworden, und ich ziehe meinen Mantel enger um mich, als ich plötzlich Nathan entdecke, der mit einem Strauß Tulpen in der Hand auf dem Gehsteig steht.

				Während meine Mom davonfährt, ruht mein Blick noch immer auf ihm. Als der Bus nach Evanston an der Ecke hält, steigt Nathan ein, ohne sich umzusehen.

				Hmm.

				Ob er sich wohl mit Binky trifft … ich meine Bicky. Nicht, dass ich ihm tatsächlich abnehmen würde, dass er mit dem Mädchen auf dem Foto in seinem Zimmer zusammen ist. 

				Ich werde einfach nicht schlau aus ihm. Wieso wohnt er bei seiner Tante und seinem Onkel? Wenn es nicht übergangsweise ist, warum lebt er dann noch immer aus dem Koffer? Wenn es doch übergangsweise ist, warum geht er dann in meine Schule? Das Ganze ergibt irgendwie keinen Sinn.

				Mit einem Kopfschütteln verbanne ich Nathan aus meinen Gedanken und beeile mich, in die Wohnung zu kommen, noch ehe mein Dad nach Hause kommt. Hastig checke ich seinen noch immer bestehenden JPSN-Account. Das einzige Problem ist, dass er mich umbringt, wenn ich noch mal ein Treffen für ihn organisiere. Ich muss mir was anderes einfallen lassen, kreativ werden.

				Ich hab mal was von Speed-Dating gehört. Da hat man an einem Abend gleich mehrere Dates hintereinander. Hmm … vielleicht kann ich Marla beschwatzen, dass sie so was auch mal im Perk Me Up! veranstaltet. Also, ich muss schon sagen, ich habe echt super Ideen.

				Mein Dad kommt zur Tür herein, als ich mich gerade aus seinem PJSN-Account ausgeloggt habe. Er will wissen, wie ich ohne ihn zurechtgekommen bin. Ich frage, wie seine Reise gelaufen ist. Wir essen zusammen zu Abend und spielen dabei shesh besh, das ist der hebräische Name von Backgammon – das mögen wir beide gern. Auch wenn wir uns ziemlich mies bekriegen.

				Nach dem Essen klingelt das Telefon. Noch ehe ich einen Blick aufs Display werfe, weiß ich schon, dass es Jessica ist. »Ich brauche den Rat meiner besten Freundin«, sagt sie.

				»Ich auch. Was soll ich heute Abend anziehen?« Ich war nämlich noch nie bei einer Jugendgruppe.

				»Ich dachte, du wolltest deine Fuego-Jeans und das violett-graue Oberteil tragen, das du letzte Woche bei Saks gekauft hast.«

				Ich lasse mich frustriert auf mein Bett fallen und streichle Köter, der gerade auf meinen Bauch gehüpft ist und mir fast die Luft abquetscht. »Wollte ich auch, aber jetzt finde ich es doch nicht mehr so toll. Was hältst du von meinem langen gemusterten Rock und einem einfachen weißen Shirt?«

				Am anderen Ende der Leitung erklingt ein lautes Schnauben. »Amy, du musst dich nicht irgendwie religiös für die Gruppe kleiden.«

				»Komm doch bitte her und hilf mir, was Passendes für heute Abend aussuchen, ja? Ich schminke dich dafür und höre mir dabei deine Probleme mit Mitch an.«

				Jessica findet es immer ganz toll, wenn ich ihr Make-up mache. Sie kommt garantiert. Ich weiß, dass sie eine Schwäche für die zwei Ms hat – Mitch und Make-up. Dafür unterzieht sie sich sogar der Tortur, auf den schrecklich überfüllten Straßen Chicagos einen Parkplatz zu suchen. 

				»Ähm … ich hole erst noch Miranda Cohen ab«, sagt Jess.

				»Miranda Cohen?«, frage ich. »Das Mädchen, das hyperventiliert hat, als wir letztes Jahr in Sport eine Meile gelaufen sind?« Arme Miranda. Die Diät-Cola, die sie immer trinkt, macht auch nicht den ganzen Mist wett, den sie sich sonst so reinzieht.

				»Miranda ist in der Jugendgruppe.«

				Und? Man kann nicht behaupten, dass ich Mirandas beste Freundin bin, aber immer noch besser als Roxanne. »Jess, ich brauch echt deine Hilfe. Bring Miranda einfach mit.«

				»Ich will aber nicht vor ihr über Mitch sprechen, Amy.«

				»Okay, dann bekommst du meinen Rat an der Freundes-Front jetzt gleich: Gib Mitch ein bisschen Freiraum, damit er dir hinterherrennt. Mach dich mal eine Weile rar. Er braucht Herausforderungen, Jess, vielleicht machst du es ihm zu leicht.«

				»Aber –«

				»Kein Aber. Hör auf mich. Ich kenn mich aus. Ich war schließlich auch mal mit ihm zusammen, wie du weißt.«

				»Ja, ich weiß.«

				»Also, kommst du jetzt her oder wie oder was?«

				»Ja doch. Aber sei bitte nett zu Miranda, sie ist sensibel.«

				»Ich bin immer nett«, sage ich und lege auf.

				Ich schlüpfe in einen Morgenmantel und warte auf Jessica und Miranda. Zehn Minuten später klingelt der Portier an, um meine Bestätigung einzuholen, dass meine Freundinnen nach oben dürfen. Als ich die Tür öffne, steht Miranda hinter Jess und sieht zu Boden. Miranda trägt eine schwarze Stretchhose und einen riesigen roten Pullover, der ihr bis zu den Knien reicht, als wolle sie ihren Körper darin verstecken.

				»Hi, Miranda«, sage ich.

				Sie bringt ein leises »Hi« zustande und folgt Jess in die Wohnung.

				Ich gehe voran zu meinem Zimmer, öffne die Tür, und schon stürzt sich Köter, der darin eingesperrt war, geradewegs auf Miranda – oder vielmehr ihren Schritt.

				»Lass sie in Ruhe«, sage ich zu Köter, der laut schnüffelt und dann aus dem Zimmer geht.

				Ich mache die Tür zu meinem Kleiderschrank auf. »Also, was soll ich anziehen?«

				Ich gestehe, dass ich mit einer Mom gesegnet bin, die für die Everyone’s a Star at Starbucks-Kampagne verantwortlich zeichnet. Keine Lästereien bitte. Vermutlich ist mein ganzer Kleiderschrank mit dem Geld für Jingles und Slogans finanziert, die meine Mom sich ausgedacht hat. 

				»Sind das echte Jimmy-Choo-Schuhe?«, fragt Miranda mit großen Augen.

				Meine Mom hat sie mir letztes Jahr von einer Fashion Show in New York mitgebracht. »Ja, willst du sie mal anprobieren?«

				Miranda macht einen Schritt zurück. »Oh nein. Ich bin so schwer, da bricht am Ende noch der Absatz ab.«

				»Sei nicht albern«, sage ich, nehme die Schuhe und drücke sie ihr in die Hand. Es sind Slingback-Pumps. Die passen praktisch immer. »Du musst nur achtgeben, dass mein Hund sie nicht ansabbert.«

				Miranda zögert, dann streckt sie die Arme aus und nimmt die Schuhe entgegen.

				Ich werfe Jess einen Blick zu, als Miranda sich auf die Bettkannte setzt, ihre Turnschuhe aus- und die Jimmy Choos anzieht. Jess stöbert in meinem Schrank herum, zieht diverse Sachen heraus und hängt sie über ihren Arm. »Ich suche ein paar Alternativ-Outfits raus, zwischen denen du wählen kannst.«

				»Danke, Mami«, sage ich ironisch. Jessica verdreht die Augen, während sie die Klamotten rauslegt, die ich bei meinem letzten Date mit Avi getragen habe. Ich weiß, es klingt blöd, aber die sind mir heilig. Die Erinnerungen an diese Nacht haften noch an diesem Rock und diesem Top. Das ziehe ich ganz bestimmt nicht an. »Nö. Das nächste.«

				Sie hält mir eine Kombination aus einer zerrissenen Jeans und einem eng anliegenden Pullover hin. »Nö. Zu alternativ.«

				Ein Klopfen an der Tür unterbricht uns. »Amy, ich bin’s.« Mein Dad. 

				Als ich »Herein« sage, lässt er den Blick über die Klamotten wandern, die über den Boden verstreut sind. Seine Augen bleiben an Miranda hängen, die wackelig in den Choos umherstöckelt. »Macht ihr Mädels eine Modenschau? Ich gebe euch Geld, wenn ihr Amy dazu bringt, ihr Zimmer aufzuräumen.«

				»Dad, du bist peinlich«, sage ich zu ihm und schiebe ihn zur Tür hinaus, bevor er mich bis auf die Knochen blamiert. »Ich gehe heute Abend zu dieser Jugendgruppe, schon vergessen?«

				»Nicht vergessen. Aber ich dachte, du hättest gesagt, dass es um vier losgeht.«

				»Genau.«

				»Er sieht auf seine Uhr. »Es ist fünf vor. Beeilt euch ein bisschen.«

				Als er weg ist, sehe ich mir das dritte Outfit an, das Jess für mich ausgewählt hat. Eine dunkelblaue Jeans und ein schlichtes pinkfarbenes Longsleeve mit einem goldenen O unterhalb des Ausschnitts. Während ich mich in die Jeans zwänge, stolpert Miranda in den Choos hinüber zu meinem Nachttisch und nimmt das Foto von Avi in die Hand. »Ist das dein Freund?«

				Jess beißt sich auf die Unterlippe, wahrscheinlich, damit sie nicht mit der Nicht-Freund-Wahrheit herausplatzt.

				Ich zögere kurz und sage dann: »So ähnlich.«

				Miranda sieht von dem Bild zu mir. »Der sieht echt total super aus.«

				Ein kleiner Teil meines Herzens schlägt einen Salto. Ich drehe mich um, ziehe mir das Shirt über und verkünde: »Ich bin fertig. Wir können«, weil ich nicht über Avi sprechen will. Ich habe ihm weder auf seinen Brief geantwortet noch ihn zu Hause angerufen, weil ich mich nicht wie eine Stalker-Freundin aufführen will. Ich bin verwirrt. Und das kann ich auf den Tod nicht ausstehen.

				Als wir bei der Jugendgruppe in der Synagoge ankommen, bin ich erstaunt, wie viel los ist. Es sind bestimmt vierzig Jugendliche, die sich hier im Gemeindesaal versammelt haben. Ein paar kenne ich aus der Schule, aber die meisten habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. 

				Ein dunkler, lockiger Typ mit einer Kippa auf dem Kopf, der vielleicht so um die dreißig ist, versucht, sich Gehör zu verschaffen. »Das ist Rabbi Doug, der neue Rabbinerassistent«, erklärt mir Jess. 

				Miranda weicht Jess nicht von der Seite, als wir uns auf dem Boden einen freien Platz zum Hinsetzen suchen. Es dauert ein bisschen, bis Ruhe einkehrt, aber schließlich sind alle Augen auf Rabbi Doug gerichtet. 

				»Heute bauen wir eine Sukka für unser Stück. Habt ihr Lust?«

				Vor einem Jahr hätte ich noch nicht mal einen Schimmer gehabt, was eine Sukka ist. Jetzt weiß ich, dass man darunter eine kleine Laubhütte versteht, in die man seine Verwandten und Freude zu einer Art Erntedank-Mahl einlädt. Normalerweise errichten Juden eine solche Sukka für das Sukkoth-Fest irgendwann im Oktober, aber die Jugendgruppe studiert über die Ferien ein Stück für die Schüler der Hebräischschule ein, und deshalb wird die Sukka heute Abend gebaut.

				Rabbi Doug lässt uns auszählen, sodass sich mehrere Gruppen ergeben. Ich bin mit lauter Leuten zusammen, die ich nicht kenne. Der Typ, der sich selbst zu unserem Anführer ernennt, schlägt vor, dass wir uns im Flur versammeln.

				In meiner Gruppe befinden sich mehrere Jungs und Mädchen – darunter eine mit lockigen schwarzen Haaren und buschigen Augenbrauen. Ich setze mich neben Buschige Braue und lächle sie vorsichtig an. 

				»Ich bin Nikki. Mit i«, sagt sie.

				Oh nein. Postwendend werde ich von einem Déjà-vu heimgesucht. Ihr ahnt es: mein Stiefvater, Marc mit c. »Ich bin Amy. Mit y«, antworte ich.

				»Auf welche Schule gehst du?«

				»Chicago Academy. Und du?«

				Bei der Erwähnung der Chicago Academy blinzelt Nikki zweimal. Was ist in letzter Zeit nur mit allen los? Man könnte meinen, Chicago Academy wäre ein Synomym für Schule für dumme Snobs. 

				»Mather«, erwidert sie.

				»Cool.«

				Nikki ist nicht gerade übertrieben freundlich zu mir, nachdem ich ihr erzählt habe, auf welche Schule ich gehe. Es kommt mir vor, als würde sie mir plötzlich nicht mehr über den Weg trauen.

				Zum Glück setzt sich ein cooler Typ mit einem schwarzen Kapuzenshirt auf meine andere Seite und fängt ein Gespräch an. »Hi. Was geht? Ich bin Wes.«

				»Ich heiße Amy.«

				»Ich hab dich hier noch nie gesehen«, meint Wes und checkt mich ab. Das macht er dermaßen unverhohlen, dass ich es nicht lassen kann, ihn ein bisschen aufzuziehen.

				»Ich bin Jugendgruppen-Jungfrau«, sage ich.

				Statt geschockt zu reagieren, lacht er. »Cool. Aber vielleicht bin ich dann kein geeigneter Umgang für dich. Ich hatte schon so viele – also Jugendgruppen –, dass du es vielleicht mit der Angst zu tun bekommst.«

				»Ich gehe auf die Chicago Academy«, verkünde ich. »Vielleicht bekommst du es jetzt mit der Angst zu tun.«

				Doch Wes lässt sich nicht so leicht einschüchtern. Stattdessen lehnt er sich vor. »Ah, eine von diesen Stinkreichen. Stimmt es, dass eure Eltern Partys mit jeder Menge Alk und Gras für euch schmeißen?«

				»Selbstverständlich«, lüge ich. »Was sollen wir sonst mit all dem überschüssigen Geld anfangen?«

				Er lacht und schenkt mir ein breites, übermütiges Grinsen. »Du gefällst mir, Amy.«

				Rabbi Doug kommt und teilt uns unsere Aufgabe zu. »Ihr seid dafür zuständig, die Früchte in der Sukka aufzuhängen. Körbe, Haken und Schnüre findet ihr im Hinterzimmer. Seid kreativ, lasst euch was Schönes einfallen.«

				Ich folge den anderen ins Hinterzimmer. Wes und ich verstehen uns auf Anhieb. Ich finde heraus, dass er ebenfalls auf die Mather High geht und in einer Band namens Lickity Split singt. Nikki wird langsam auch wieder freundlicher – aber vielleicht steht sie auch nur auf Wes und macht deshalb einen auf nett.

				»Hast du einen Freund?«, fragt Wes, während wir versuchen, Bananen zusammenzubinden. 

				Ich sehe zu Jessicas Gruppe hinüber, die mit Nägeln und Holz arbeitet, um ein Grundgerüst für die Hütte zusammenzuzimmern. »Mehr oder weniger.«

				»Was meinst du mit ›mehr oder weniger‹?«, will Nikki wissen.

				Was geht das diese Leute eigentlich an? »Ich habe einen Freund, aber in Israel.«

				Wes bohrt Nadel und Faden durch die Bananenschale. »Äh … lebt er dort?«

				»Genau.«

				»Wie kann er dein Freund sein, wenn er ungefähr eine Million Meilen weit weg ist?«

				Ich halte mit dem Bananenauffädeln inne. Es ist, als würde jeder in Worte fassen, was mir in letzter Zeit im Kopf herumgeht. Das kotzt mich an. Seit ich gestern mit meiner israelischen Cousine telefoniert habe, bin ich über meine Beziehung zu Avi ins Grübeln gekommen. Offensichtlich habe ich bei ihm nicht oberste Priorität. Warum sollte es dann umgekehrt bei mir so sein?

				Ohne Wes eine Antwort zu geben, schlendere ich ein Stück von den anderen weg und starre auf den Michigansee. Die Rückseite der Synagoge geht auf den See hinaus, eine absolute Toplage. Auf dieses Filet-Grundstück wäre mein Stiefvater bestimmt total scharf. Ich stelle mir vor, unten am Sandstrand zu sein. 

				Plötzlich schießt mir das Bild von Nathan durch den Kopf und bricht in meine Gedanken an Avi ein. Optisch kann er in keinster Weise mit Avi mithalten. Avi ist zum Niederknien-Umfallen-Sterben schön. Er sieht aus, als wäre er einer Abercrombie-Werbung entsprungen. Nathan ist das genaue Gegenteil. Er sieht so linkisch aus, wie er sich benimmt, und es kümmert ihn nicht mal, dass er ein Einzelgänger ist. Avi dagegen hat einen Haufen guter Freunde.

				Bevor Avi und ich uns ineinander verliebt haben, haben wir uns den größten Teil des Sommers erst mal gehasst. Am Anfang haben wir uns jedes Mal, wenn wir uns auf zwei Fuß nahe gekommen sind, in die Haare gekriegt. Als er mich geküsst hat, war es genauso explosiv wie zuvor die Streitereien und unglaublicher als jeder Kuss, den ich jemals bekommen habe.

				Ich bin sicher, Nathans Küsse würden gegen die von Avi voll abfallen.

				Ich presse meine Hände links und rechts gegen die Schläfen und schließe die Augen. Wie kann ich nur darüber nachdenken, Nathan zu küssen? Ihhh!

				Okay, ich gebe zu, seine grünen Augen sind der Wahnsinn. Sie haben kleine braune und goldene Sprenkel drin, und wenn er mich damit ansieht, dann merke ich, wie ich nach diesen Sprenkeln suche. Ein Typ wie er sollte nicht solche Augen haben.

				»Hey, Amy, alles in Ordnung?«

				Es ist Jessica. Ich habe keine Lust, jetzt darüber zu sprechen, nicht mal mit meiner besten Freundin. Irgendwie bin ich gern allein mit meinem Elend. »Alles okay.«

				»Du findest, die Jugendgruppe ist spaßbefreit, oder? Tut mir leid, dass ich dich mitgeschl–«

				»Sie ist nicht spaßbefreit.«

				»Und warum bläst du dann Trübsal?« Glaubt es oder nicht, aber meine beste Freundin verdreht tatsächlich die Augen über mich. »Echt, Amy, du musst über Avi hinwegkommen. Du benimmst dich in letzter Zeit wie ein totaler Einsiedler und gehst schon allen auf die Nerven, vor allem mir. Kannst du das Kapitel nicht abhaken? Avi ist garantiert nicht die ganze Zeit mies drauf und zieht seine Freunde und alle um ihn herum runter.«

				Mit großen Augen stehe ich da und kann es überhaupt nicht fassen, dass Jessica mich gerade so runtermacht. Das hat sie noch nie getan. Wir sind immer zusammen durch dick und dünn gegangen, egal, ob es um Jungs oder Pickel oder Eltern oder die Schule ging. »Sag mal, ist es zu viel verlangt, wenn ich von meiner besten Freundin ein bisschen Unterstützung erwarte – gerade dann, wenn ich sie am meisten brauche?«, sage ich.

				»Weißt du was, Amy? Dasselbe denke ich auch«, erwidert sie und stürmt zurück zu ihrer Sukka.

				Was zum Teufel sollte das? Ich bin zu sehr durcheinander, um einen klaren Gedanken zu fassen. Ich will nur noch nach Hause. Aber es kommt noch schlimmer: Ich bin auf Jessica angewiesen, weil ich mit ihr hergefahren bin.

				Auch ich stampfe zurück zu meiner Gruppe und pflanze mich wieder neben Wes von Lickity Split. 

				»Amy, du hast dich gerade auf eine Banane gehockt«, informiert Wes mich und bricht in Gelächter aus. Nikki und die anderen kichern mit. Alle Augen ruhen auf mir, alle warten auf meine Reaktion.

				Ich könnte heulen – dafür müsste ich mich nicht mal sonderlich anstrengen. Ja, ich spüre sogar schon, wie sich hinter meinen Augenlidern ein Wasserfall anstaut.

				Ich schließe die Augen und denke an den feuchten, labbrigen Matsch, der die Jeans durchweicht, die auszusuchen mich so viel Mühe und Zeit gekostet hat. Und an Jessicas Ausbruch. Und an die Schwangerschaft meiner Mutter. Und an Avi und Nathan und das desaströse Date meines Vaters. Und Köters unersättliche Sucht, jeden im Schritt anzuschnüffeln. 

				Für den Fall, dass ihr es noch nicht mitbekommen habt: Mein Leben ist offiziell ruiniert. 
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				Rabbi Glassman hat gesagt, ihm wäre in der Highschool klar geworden, dass er Rabbiner werden will.

				Um ganz ehrlich zu sein, glaube ich eher, dass Gott ihn zum Rabbiner auserkoren hat und nicht andersrum. 

				Für einen ganz normalen Menschen ist er zu unvoreingenommen und weise.

				Ja, ich musste den Rest des Abends in einer feuchten, klebrigen Bananenmatsche-Jeans verbringen. Und nein: Jessica und ich sprechen immer noch nicht miteinander. Miranda spricht aber schon mit mir.

				»Das hat echt Spaß gemacht, oder?«, meint Miranda, als wir am Ende des Abends in Jessicas Auto steigen. Ich lege eine Plastiktüte unter, ehe ich mich auf die Rückbank setze, während der Motor warmläuft.

				Jessica gibt ein Grunzen von sich, und ich sage: »Ja. Riesenspaß.« Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als von einer ganzen Meute ausgelacht zu werden und wie Babybrei zu riechen. Wo kann ich mich für das nächste Treffen eintragen?

				»Tut mir leid mit deiner Hose«, sagt Miranda vom Beifahrersitz aus. »Ich bin trotzdem froh, dass du dabei warst. Es sind nicht viele von der CA da.«

				»An die Academy gehen nicht so viele Juden«, sage ich und lehne mich zurück, wobei die Tüte unter meinem Hintern bei jeder Bewegung raschelt. Etwa fünfzehn bis zwanzig Prozent der Schüler an der Chicago Academy sind Juden und die CA ist bei Weitem nicht die größte Schule Chicagos. 

				»Sie halten uns für reiche Snobs«, platze ich heraus.

				Miranda dreht sich um und sieht mich an, während Jessica sich auf den Verkehr konzentriert. »Von mir denken sie nicht, dass ich ein Snob bin – ich bin für sie das fette Mädchen. Dich halten sie für einen Snob, weil du hübsch bist und nicht viel lächelst.«

				»Lächeln ist überschätzt.«

				Jessica schnaubt.

				Aber Miranda kommt jetzt richtig in Fahrt. Sie wird ganz aufgeregt. »Durch Lächeln bleibt man länger jung. Wusstest du, dass es mehr Muskeln beansprucht, ein grimmiges Gesicht zu machen als zu lächeln?«

				»Wusstest du, dass es mehr Energie kostet zu reden, statt still zu sein?«

				Habe ich das gerade gesagt? Oh Mann! Miranda beißt sich auf die Lippe, dreht sich nach vorne und schrumpft in ihrem Sitz zusammen. So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte nur nicht mehr unter Beschuss sein. Ich habe das Gefühl, als hätte mich jeder auf dem Kieker.

				Jessica hält den Wagen am Straßenrand an. Ich fürchte schon, sie ist so angepisst von mir, dass sie mich an Ort und Stelle rausschmeißt, bis ich merke, dass wir uns vor meinem Haus befinden.

				Und weil ich ja angeblich keine gute Freundin bin und nicht lächle, öffne ich einfach die Tür und steige aus. Als ich gerade über meinen Schatten springen und mich bei Jess fürs Mitnehmen bedanken will, fährt sie mich an: »Mach die Tür zu.«

				Sobald ich die Tür zugeschlagen habe, braust sie davon wie ein Formel-1-Fahrer.

				Ich komme mir wie eine Oberzicke vor. Vielleicht bin ich das auch. Sollte ich mich besser fühlen, weil ich eine Oberzicke mit Gewissen bin? Denn es geht mir hundeelend.

				Eine Minute lang stehe ich noch auf dem Bürgersteig, dann drehe ich mich um und gehe ins Haus. Ich möchte lächeln. Ich möchte Jessica und sogar Miranda eine gute Freundin sein. Miranda sieht nicht aus wie ich, sie kleidet sich nicht wie ich und benimmt sich nicht wie ich, aber sie ist nett, und sie lächelt. Lächelt sie, weil sie von Natur aus ein freundliches Wesen hat, oder wird sie als freundlich wahrgenommen, weil sie lächelt?

				Ist das überhaupt wichtig?

				Körperlich und emotional erschöpft passiere ich auf dem Weg zu den Aufzügen unseren Nacht-Portier Jorge, der mir die Tür aufhält.

				»Hatten Sie einen schönen Abend mit Ihren Freunden, Miss Barak?«, fragt er.

				Ich schüttle den Kopf. »Nicht besonders.«

				»Es gibt leider manchmal so Tage.«

				»Ja, manche Tage sind Mist.«

				Im Lift lasse ich den Kopf gegen die Wand sinken. Die Tür gleitet langsam zu, bis auf einmal eine Hand dazwischenfährt, damit sie sich noch mal öffnet. Die Hand gehört niemand anderem als Nathan. 

				In Joggingklamotten betritt er den Lift. Direkt hinter ihm folgt eine Frau aus dem fünften Stock, die ich nur ein paarmal gesehen habe.

				Ich schließe die Augen. Ich will nichts sehen. Als wir in der fünften Etage halten und die Frau aussteigt, öffne ich die Augen wieder. 

				Durch seine Brille starrt Nathan mich direkt an. Seine Augen sind so grün wie Kermit der Frosch und die Goldsprenkel darin schimmern im Licht der Aufzugbeleuchtung. Dumme Lampen. Dummer Aufzug. Sie machen, dass ich auf dumme Gedanken komme und mich auf einmal frage, was ich tun könnte, damit Nathan mich mag.

				Er nimmt ein paar Schlucke aus einer Wasserflasche, die er in der Hand hält. Ich beginne, schwer zu atmen, als wäre mein Hirn eine einzige dicke Matsch-Potato, und starre auf seine Lippen, die ich noch nie zuvor richtig wahrgenommen habe. Sie glänzen vom Wasser.

				Nathan hasst mich, aber vielleicht …

				Nein, ich kann nicht.

				Doch er sieht mich noch immer durchdringend an, wir schauen einander in die Augen. Alles andere in meinem Scheißleben liegt nicht in meiner Hand, aber vielleicht kann ich an seiner Einstellung zu mir und seiner Feindseligkeit mir gegenüber etwas ändern.

				Wenn ich es nicht probiere, werde ich es nie erfahren. Ich stelle meine Tasche auf den Boden. Mit zwei schnellen Schritten bin ich bei ihm und presse meine Lippen auf seine. Ich küsse Nathan im Aufzug, während wir vom fünften in den vierzigsten Stock hochfahren. Dabei blicke ich ihm noch immer in die Augen und warte auf eine Reaktion.

				Fehlanzeige.

				Meine Hände. Was soll ich mit meinen Händen tun? Ich lege sie ihm auf die Brust, die sich für jemanden wie ihn erstaunlich hart anfühlt, und lege den Kopf in den Nacken, um ihn inniger zu küssen.

				Nathan erwidert meinen Kuss nicht. Seine Lippen sind weich und einladend, aber er steht da wie ein Stock und lässt die Arme seitlich herabhängen. Er schiebt mich nicht von sich weg, doch er verhält sich auch kein bisschen wie ein Junge, der gerade von einem Mädchen geküsst wird. Seine Lippen sind leicht geöffnet, sein Atem ist warm und riecht gut. Aber er ist irgendwie teilnahmslos. Er ist nicht bei der Sache, sondern lässt mich machen.

				Als der Lift mit einem Pling anhält und die Tür aufgeht, nehme ich die Hände von seiner Brust und trete einen Schritt zurück. 

				»Also, das war nett«, sage ich, packe meine Tasche und verlasse den Aufzug.

				»Für wen?«, erwidert Nathan und läuft an mir vorbei. 

				Wir sind auf dem Flur in der vierzigsten Etage. Außer uns ist kein Mensch da. Nathan steht vor seiner Tür und ich vor meiner. Ich sehe zu ihm hinüber, während er nach seinen Schlüsseln angelt. »Für niemanden, Nathan. Das war ein Witz. Du stehst offenbar nicht auf Mädchen.«

				Er gibt ein kurzes, zynisches Lachen von sich. »Wie du meinst, Barbie. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du nach Obst riechst?«

				»Hör auf, mich Barbie zu nennen!«, schreie ich und übergehe den Obst-Kommentar geflissentlich. Nathan antwortet nicht, sondern öffnet die Tür zu seiner Wohnung und haut sie hinter sich zu.

				Ruckartig wird die Tür zu meiner eigenen Wohnung aufgerissen und mein Dad stürmt heraus. »Was ist hier los? Wen hast du angebrüllt?«

				»Niemanden, Dad.«

				»Ich habe es doch gehört, Amy. Ist alles in Ordnung?«

				»Kein Grund, sich hier so aufzuführen. Alles im grünen Bereich«, sage ich und husche an ihm vorbei.

				Mein Dad folgt mir in mein Zimmer, meinen persönlichen Zufluchtsort, wo ich mich zurückziehe, wenn ich meine Ruhe haben will. »Ich bin dein Vater. Ich habe ein Recht darauf, mir um dich Sorgen zu machen. Warum benimmst du dich so? Und warum riechst du nach Banane?«

				Ich lasse ihm mein berühmtes Hohnlächeln angedeihen. »Wie benehme ich mich denn?«

				»Als wärst du wütend auf alle Welt.«

				»Ich bin nicht wütend auf alle Welt. Alle Welt ist wütend auf mich. Und zu deiner Information: Ich habe mich auf eine Banane gesetzt. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich würde mich gern umziehen. Allein.« So wird man seinen Vater los.

				Nachdem ich mich aus meiner verdreckten Jeans geschält habe, schlüpfe ich in meinen Pyjama und gehe über den Flur, um mir die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen. Von dem ganzen Stress sprießen mir bestimmt ein, zwei Pickel … oder zwanzig. Im Bad schrubbe ich mit einem Waschlappen den Kuss von meinen Lippen. Zurück in meinem Zimmer blicke ich auf und sehe meinen Dad in der Tür stehen. Er lehnt sich gegen den Türpfosten. »Ich gebe zu, ich kenne mich nicht gut mit den Problemen junger Mädchen aus. Aber ich habe immer ein offenes Ohr für dich.«

				Ich sehe ihm an, dass er sich mental auf eine hitzige Diskussion einstellt. Er kennt sich auch nicht gut mit hitzigen Diskussionen über die Probleme junger Mädchen aus. Mein Dad ist der Typ harter Kerl. Ein bisschen weiblicher Einfluss in seinem Leben würde ihm wirklich guttun. »Warum willst du keine Freundin?«

				»Weil Beziehungen einen zeitlich so festlegen.«

				Ich verdrehe die Augen. »Es ist kein Geheimnis, dass du Probleme damit hast, dich überhaupt auf jemanden festzulegen. Das kann man ja mal offen aussprechen. Willst du dich nicht mit anderen Frauen treffen, weil du meine Mom liebst?«

				»Darüber spreche ich nicht mit dir.«

				»Warum nicht? Mit jemand anderem sprichst du ja auch nicht darüber. Und falls du glaubst, du kannst vor der Wahrheit davonlaufen, indem du dich zu Tode schuftest – das ist ein Trugschluss.«

				»Ich habe mich auf dich festgelegt, Amy. Ich habe momentan kaum Zeit für meine eigene Tochter, was mir überhaupt nicht passt. Wie soll ich mir da noch etwas Zusätzliches aufbürden, das mir die Zeit für meine Familie raubt?«

				»Zwei Leute bezeichnest du als Familie?«

				»Ja.«

				Mein armer Dad kapiert es nicht. »Was ist, wenn ich aufs College gehe? Dann hockst du ganz allein da, während Mom und Marc noch mehr Babys machen. Und was ist, wenn du mal in Rente gehst? Dann sitzt du zu Hause rum, und nichts und niemand leistet dir Gesellschaft – bis auf ein Gebiss und jede Menge Falten.«

				Seine Mundwinkel zucken amüsiert. »Vielen Dank, dass du mir die Zukunft in so bunten Farben ausmalst. Betrachte mich als offiziell vorgewarnt, was mein Schicksal angeht.«

				»Großartig. Und, vereinbarst du jetzt ein Date?«

				»Nein. Aber ich komme morgen früher nach Hause, um Zeit mit dir zu verbringen. Nach deiner Schicht im Perk Me Up! unternehmen wir was zusammen. Du kannst dir aussuchen, was du machen willst. Tov?«

				Mein Dad streut hier und da gern ein hebräisches Wort ein. Ich nicke. »Tov.«

				Als er mein Zimmer verlässt, stoße ich ein langes, frustriertes Seufzen aus und sehe hinüber zu meinem Handy. Heute Abend im Auto war ich echt gemein zu Miranda. Ich habe ihr mehr oder minder gesagt, dass sie die Klappe halten soll. Und ich hasse es, mit Jessica zu streiten. Immer wenn wir Zoff haben, ist mir richtiggehend übel.

				Ich beschließe, Jess eine SMS zu schreiben. Ich: Bist du da?

				Jess: Nein.

				Ich: Willst du reden?

				Jess: Nein.

				Ich: Okay.

				Jess: Okay.

				Ich gehe zum Schreibtisch, suche die Adressliste der Schüler der CA heraus und wähle Mirandas Nummer.

				»Hallo?«

				»Miranda?«

				»Ja.«

				»Ich bin’s, Amy. Ähm … ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich heute Abend so unfreundlich war. Weißt du, erst die Sache mit der Banane und dann –«

				»Und dein Streit mit Jessica«, sagt sie und spricht das Offensichtliche aus.

				»Genau. Na ja, es tut mir jedenfalls leid.«

				»Entschuldigung angenommen.«

				Uff. Einer weniger auf der Liste derer, die von mir angekotzt sind. »Vielleicht können wir mal was ausmachen.«

				Ich glaube, Miranda hat das Telefon fallen lassen, weil ich am anderen Ende der Leitung einen lauten Schlag höre, doch sie erholt sich ziemlich schnell. »Du willst dich echt mit mir treffen?«

				»Klar. Ich weiß, du bist fast in allen Fächern in den Aufbaukursen und ich eher in denen für die Mittelmäßigen, aber ich fand dich heute Abend echt nett.«

				»Wow. Danke«, sagt Miranda aufgeregt. »Du bist viel beliebter als ich, Amy, aber das weißt du ja selbst. Ich dachte nur, du würdest mich langweilig finden wie die meisten anderen Mädchen in der Schule … na ja, bis auf Jessica. Obwohl Jessica und ich außerhalb der Jugendgruppe nie was zusammen unternehmen.«

				Das könnt ihr euch in puncto Beliebtheit hinter die Ohren schreiben: Die, die sich selbst als beliebt bezeichnen, gelten in der Regel auch als beliebt. Man muss nur eine große Klappe haben und einen auf wichtig machen, dann wird man von den anderen auch so behandelt, als wäre man eine tolle Nummer. Eines hat mir meine wunderbare Mutter beigebracht: ich selbst zu sein, ohne das Gefühl zu haben, dass ich mich dafür irgendwie schämen müsste. Ich gebe zu, manchmal schieße ich ein bisschen übers Ziel hinaus mit meinen Kommentaren und Aktionen, aber ich habe durchaus ein Gewissen. Ich kann mich entschuldigen.

				Natürlich nur bei denen, die eine Entschuldigung auch verdient haben. 

				Man könnte mich vielleicht als selektive Entschuldigerin bezeichnen. (Das habe ich gerade erfunden, aber es gefällt mir.)

				»Wohnst du nicht Tür an Tür mit dem Neuen in der Schule?«, fragt Miranda mich. »Der ist echt süß.«

				Würg! »Meinst du Nathan?«

				Ich kann durch die Leitung ihre Aufregung spüren. »Genau. Nathan. Er sitzt in Mathe vor mir und hat Wahnsinnsaugen. Wie Smaragde.«

				»Heb dir deine Begeisterung für jemand anderen auf, Miranda. Der steht nicht auf Mädchen.«

			

		

	
		
			
				

				13

				Von Beginn an, als die Juden Sklaven des ägyptischen Pharao waren, bis hin zum Versuch der Nazis, die jüdische Rasse zu vernichten, haben die Juden gelitten – doch am Ende haben sie sich behauptet und sind gestärkt daraus hervorgegangen.

				Sogar Gottes Zorn haben sie überstanden (Exodus 32,10). 

				Hindernisse zu überwinden, liegt mir als Jüdin im Blut.

				»Die ganze Schule denkt, ich wäre schwul.«

				Ich stehe vor meinem Schließfach und suche nach meinem Geschichtsbuch. Es ist irgendwo hier drin. »Hast du was gesagt?«, frage ich Nathan mit zuckersüßer Stimme, während ich mich noch immer durch den Bücherstapel in meinem Spind wühle.

				»Amy.«

				Ah, da ist es ja. Ich ziehe mein Buch heraus und frage mich, wann Mr Krazinski uns wohl mit einem Test überraschen wird. Vielleicht sollte ich das Buch heute mit nach Hause nehmen und es mir zu Gemüte führen.

				Nathan packt meinen Arm und zieht mich vom Schließfach weg. »Autsch«, sage ich. Er ist stärker, als ich vermutet hätte, aber weh tut es nicht. Ich reibe mir demonstrativ den Arm.

				»Ich habe dir nicht wehgetan. Noch nicht.«

				»Was willst du von mir, Nathan? Ich muss zum Unterricht und bin schon spät dran.«

				Er trägt ein blütenweißes Button-down-Hemd und eine navyblaue Bundfaltenhose. Doch sein mangelndes Modegespür fällt mir kaum auf, weil ich mich darauf konzentriere, ihm nicht in die Augen zu sehen. Mirandas lächerlicher Vergleich mit den Smaragden geht mir nicht mehr aus dem Kopf.

				»Gib zu, dass du überall rumposaunt hast, ich wäre schwul.«

				Ich lehne mich gegen die Schließfächer und versuche, seinem Blick auszuweichen. »Hör mal, Nathan. Ich habe niemandem erzählt, dass du schwul bist. Vielleicht habe ich gesagt, dass du nicht auf Mädchen stehst.«

				»Warum? Weil ich nicht auf dich stehe?«

				»Das ist unterste Schublade, Nathan.« 

				»Oh, ich kann noch viel weiter nach unten. Der Boden ist noch lange nicht erreicht, Amy. Leg es lieber nicht drauf an.« Er macht einen Schritt auf mich zu, spreizt die Arme und stützt sich links und rechts mit beiden Händen an die Spinde hinter mir, sodass ich gefangen bin. »Sieh mich an.«

				Am liebsten würde ich weiter auf die gegenüberliegende Wand starren, aber das wäre feige. Und ich bin absolut kein Feigling. Er ist sehr groß und sehr nah. Ich kann den Duft seines Eau de Toilettes riechen. Als ich aufblicke, starre ich direkt in seine Augen, weil ihm die Brille runtergerutscht ist. Ich schlucke und sage: »Was ist so schlimm daran, wenn jemand denkt, du wärst schwul? Jason Hill ist schwul, und er ist der beliebteste Junge der Schule – bei den Mädchen genauso wie bei den Jungs.«

				»Wenn es so wäre, wäre mir das scheißegal. Aber es ist nicht so.«

				»Dann sag den anderen doch, dass du hetero bist. Genau wie ich überall klarstellen muss, dass ich mich nicht bei einer Singlebörse angemeldet habe.« Ich schiebe seinen Arm weg und gehe zu meinem Klassenraum, während ich die ganze Zeit darüber nachdenken muss, dass sein Auftreten überhaupt nicht zu seinem Äußeren passt. Es ist, als würde man einen Büffel als Hyäne verkleiden. Es passt einfach nicht.

				Jessica ist auch in meinem Kurs für amerikanische Geschichte. Ich setze mich auf meinen Platz neben ihr, nachdem Mr Krazinski mich angeraunzt hat, weil ich zu spät bin. Ich habe ihn angelogen und gesagt, schuld wäre ein Frauenproblem, was ihn in Nullkommanichts mundtot gemacht hat. 

				Jess sieht schrecklich aus. Es würde mich wundern, wenn sie heute Morgen geduscht hat, so zerzaust, wie sie aussieht. Ihre brauen Haare stehen wirr vom Kopf ab, sie trägt ein ausgeleiertes Sweatshirt und ist ungeschminkt. Plötzlich spielt es keine Rolle mehr, dass sie sich gestern Abend ziemlich unsensibel mir gegenüber verhalten hat. Ich muss wissen, was los ist. Jess und ich sind seit zwölf Jahren beste Freundinnen. Unsere Freundschaft ist stärker als jeder Streit.

				Hoffe ich.

				Aber jetzt mache ich mir Sorgen. Sie sieht nicht mal in meine Richtung, also muss ich warten, bis der Gong die Stunde beendet, um sie in die Mangel zu nehmen. Echt wahr, diese Schule sollte in Drama Academy umbenannt werden.

				Als es endlich läutet, schnappt sich Jess ihre Sachen und eilt schneller als ein Hase, der von einem Hund gejagt wird, aus dem Klassenzimmer. Schiebend und schubsend bahne ich mir einen Weg durch die Schülermassen, um sie einzuholen. Ich höre ein paar Typen fluchen, als ich mich an ihnen vorbeidränge, aber das Einzige, woran ich denken kann, ist, dass meine Freundin in Schwierigkeiten steckt.

				Ich finde sie auf der Mädchentoilette. »Jess, ich weiß, dass du da drin bist. Ich habe dich gesehen.« Als ich keine Antwort erhalte, fahre ich fort: »Ich gebe zu, dass ich nur um meinen eigenen Mist gekreist bin und mich viel zu wenig um dich gekümmert habe, aber lass uns bitte darüber reden.«

				Die Tür einer Kabine geht auf und Roxanne Jeffries kommt heraus.

				Sie wirft ihre rote Mähne zurück und sagt mit einem höhnischen Grinsen: »Wie ich höre, hat Mitch Jessica für eine kleine Neuntklässlerin abserviert.«

				»Halt die Klappe, Roxy, oder ich sage allen, dass du dir letzten Sommer Implantate hast machen lassen, während du angeblich im Übernachtungs-Camp warst«, zische ich.

				»Blöde Zicke«, schnaubt Roxanne wütend.

				»Ja, das kommt mir bekannt vor. Und jetzt verschwinde. Dein Parfüm macht mich krank. Oder ist das dein Körpergeruch?« 

				Roxanne wäscht sich die Hände und stürmt aus der Toilette. 

				»Du bist keine blöde Zicke«, kommt Jessicas Stimme aus einer der Kabinen. An ihrer Stimme kann ich erkennen, dass sie geweint hat. »Du bist nur sehr beschäftigt.«

				»Nein, ich glaube, die hat schon recht. Ich bin eine blöde Zicke, denn egal, was bei mir gerade los ist, seine beste Freundin darf man niemals hängen lassen.«

				Mit einem zusammengeknüllten Taschentuch in der Hand zieht Jess ihre Klotür auf. »Tut mir leid, was ich über dich und Avi gesagt habe.«

				»Mir tut es leid, dass ich nicht eher gemerkt habe, wie mies es dir geht. Was ist los? Stimmt es, was Roxanne gerade gesagt hat?«

				Ihre Augen füllen sich mit Tränen und ich reiche ihr ein Papier-Handtuch. »Bevor ich gestern Abend zur Jugendgruppe losgefahren bin, hat Mitch angerufen. Er meinte, er müsse was Wichtiges mit mir besprechen. Ich habe versucht, es ihm aus der Nase zu ziehen, aber er wollte es lieber auf später verschieben. Ich habe ihn gefragt, ob es etwas Gutes wäre, und er meinte Nein.«

				Ich beiße mir vor Anspannung auf die Unterlippe. »Er hat doch nicht …?«

				»Doch. Als ich von der Jugendgruppe nach Hause gekommen bin, habe ich ihn angerufen. Er hat mit mir Schluss gemacht und mir gesagt, dass er mit Kailey Pulson zum Valentinstanz geht.«

				Meine Augenbrauen ziehen sich verwirrt zusammen. »Kailey Pulson? Die aus der Neunten?« Kailey Pulson ist eine totale Sportskanone und geht in ihrer Freizeit ständig klettern. 

				Tränen laufen Jessica über die Wangen, als sie nickt. »Was soll ich denn bloß machen?«

				Der Gong läutet wieder. Jetzt komme ich zum zweiten Mal zu spät. »Ich lass mir was einfallen, Jess. Ich bin schließlich nicht umsonst deine beste Freundin. Was wir dringend brauchen, sind heiße Dates für den Valentinstanz. Überlass das mir.«

				Jess schnieft. »Um ganz ehrlich zu sein, ich will gar nicht mehr hin. Kailey und Mitch zusammen zu sehen, hat mir gerade noch gefehlt.«

				Sie hat recht. Als ich die Tür zum Gang öffne, drehe ich mich um und sehe meine beste Freundin an. »Dann hängen wir einfach zu Hause ab. Nur wir beide – zwei Mädchen ohne Verabredung. Wir schauen DVDs, bestellen uns Pizza und quatschen die ganze Nacht. Na, wie klingt das?«

				»Danke, Amy«, sagt Jess.

				Wegen meines Gesprächs mit Jess komme ich zu spät zum Literaturunterricht, aber anstelle von Miss Haskell ist eine Vertretung da, insofern ist es halb so wild. Vielleicht ein Vorbote von gutem Karma, das des Weges kommt?

				Beim Mittagessen hole ich mir etwas an der Salatbar und mache mich dann auf die Suche nach Mitch. Wenn ich den in die Finger kriege, kann er sich warm anziehen. Auch wenn Jessica findet, dass ich nichts unternehmen soll. Wenn es nach ihr geht, soll ich ihn in Ruhe lassen, aber das kann ich nicht.

				»Barbie«, sagt eine Männerstimme hinter mir. Ich fahre herum. Natürlich ist es Nathan. Niemand sonst besäße die Frechheit, mich Barbie zu nennen. Ohne ein Wort zu sagen, zieht er mich an sich und küsst mich.

				Küsst mich richtig. Mein Tablett mitsamt dem Essen kracht hinunter – auf dem Boden und meinen Schuhen häuft sich eine Riesensauerei aus grünem Salat, Rohkost und Thousand-Islands-Dressing. Nathans weiche, einladende Lippen sind leicht geöffnet, und als ich mich ihm gerade entwinden und ihn anschreien will, schlingt er seine Hand um meine Taille und drückt mich noch fester an sich.

				Mein Verstand sagt mir, dass ich mich schleunigst von ihm lösen sollte, obwohl meine Lippen jetzt genauso eifrig sind wie die von Nathan. Ich greife nach seinem Oberarm und versuche, ihn wegzuschieben, doch er ist zu kräftig, und außerdem fehlt mir die letzte Entschlossenheit.

				Nathan tritt als Erster einen Schritt zurück, nachdem seine Brille in mein Gesicht gerutscht ist und ich zusammengezuckt bin. Er wendet sich mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht der Menge zu, schiebt seine Brille hoch und sagt: »Okay, dann gehe ich mit dir zum Valentinstanz.«

				Okay? Gar nichts ist okay!

				Die ganze Cafeteria ist in Aufruhr und die Jungs johlen. Ich bin immer noch völlig benommen, als Gladys, die Frau von der Essensausgabe, die Schweinerei mit dem heruntergefallenen Salat bemerkt und uns mit einem empörten Blick und einer bissigen Bemerkung über den Verhaltenskodex an der Chicago Academy zur Seite schiebt.

				Auch als ich wieder klar sehen kann, stehe ich noch immer unter Schock. Nathan will Gladys helfen, die Sauerei wegzuputzen, doch sie verscheucht ihn mit einer Handbewegung.

				Wortlos durchquere ich die Cafeteria und lasse mich auf einen Stuhl neben Miranda fallen, der der Mund offen steht. Ich weiß. Ich sitze sonst nie bei Miranda. Aber Miranda und ihre Freunde sind eben nicht so alte Klatschtanten – oder Lästermäuler – wie meine eigenen Freunde. Ich lächle sie vorsichtig an. Dummerweise folgt mir Mr Smaragdauge auf den Fersen und setzt sich neben mich.

				»Hier«, sagt er und schiebt mir eine braune Tüte hin. »Mein Mittagessen. Kannst es haben, weil deins runtergefallen ist.«

				Oh, heute mal ganz Gentleman. Also, bitte!

				Ich schaue zu Jessica hinüber, die am Tisch der beliebten Mädchen sitzt. Vor weniger als zwei Stunden habe ich ihr erzählt, ich würde nicht zum Valentinstanz gehen, sondern zu Hause bleiben. Wahrscheinlich denkt sie jetzt, ich hätte gelogen und würde was mit Nathan anfangen. 

				»Mir ist der Appetit vergangen«, blaffe ich Nathan an. Also echt, wie soll man nach alldem was runterkriegen?
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				Ich mag unheimlich gern gesungene hebräische Gebete. Ich habe keine Ahnung, was die Worte bedeuten, aber wenn ich den Kantor und die Gemeinde gemeinsam singen höre, würde ich am liebsten einstimmen.

				Okay, ich gebe es zu. Nathan hat mich überrascht. Ich hätte nie damit gerechnet, dass der Typ hergehen und etwas derartig Verrücktes tun würde, wie mich in der Cafeteria zu küssen und uns zu einem Valentinspaar zu erklären. Jetzt spricht die ganze Schule über uns – hinter meinem Rücken, vor meinem Rücken und auch sonst überall um mich rum. Alle harren mit angehaltenem Atem darauf, dass Amy und Nathan wieder zusammen gesichtet werden.

				Aber das werde ich nicht zulassen.

				Statt auf den Bus zu warten, fahre ich nach der Schule deshalb mit dem Taxi nach Hause. Wenn Nathan kein Problem damit hat, mich vor der halben Schule zu küssen, was hält er dann vielleicht noch für die Busfahrt parat?

				Nachdem Köter sein Geschäft erledigt hat, gehe ich hinüber ins Perk Me Up! Der leckere Duft, der durch das Café zieht, muntert mich augenblicklich auf und verleiht mir neue Energie. Ich muss nicht mal einen Kaffee trinken, um die Koffein-Dröhnung zu kriegen. 

				Marla reicht mir eine Schürze und ich verfalle umgehend in den Perk Me Up!-Mitarbeiter-Modus. Ich wische Tische, nehme Bestellungen entgegen und habe dabei immerzu ein breites, strahlendes Lächeln im Gesicht. Zeig beim Lächeln deine Zähne, hat Marla mir letzte Woche gesagt. Ja, ich gebe mir Mühe.

				Aber das zahnige Lächeln vergeht mir, als Nathan das Café betritt. Er hat seinen Rucksack über der Schulter und – das ist mir zuvor entgangen – lauter Flecken vom Thousand-Islands-Dressing auf seinem weißen Hemd. Ich glaube nicht, dass die wieder rausgehen. 

				»Tut mir leid«, sagt er, als er an die Kasse kommt. Unglücklicherweise ist er der Einzige, der ansteht.

				Marla steht neben mir und bekommt alles mit.

				Ich ignoriere Nathans Entschuldigung und sage stattdessen zu ihm: »Willkommen im Perk Me Up! Was darf ich Ihnen bringen, Sir?«

				»Komm schon, Barbie. Du hast mich gestern auch geküsst. Warum bin ich dann jetzt der Böse, nur weil ich heute dasselbe gemacht habe?«

				»Du hast ihn geküsst?«, fragt Marla.

				Ich drehe mich zu ihr. »Nur weil ich wollte, dass er mich nicht mehr so scheiße findet.«

				Marla zieht fasziniert die Augenbrauen zusammen. »Du küsst Leute, die dich nicht ausstehen können?«

				»Ich finde sie gar nicht scheiße«, schaltet Nathan sich wieder ein.

				»Ach, wirklich?«, sage ich sarkastisch und stemme die Hände in die Hüften. »Und wieso nennst du mich dann ständig Barbie? Und warum hast du gestern im Aufzug meinen Kuss nicht erwidert, hattest heute aber kein Problem damit, dass die ganze Schule zugesehen hat?«

				»Ich wollte etwas beweisen.«

				»Dass du nicht schwul bist? Weißt du, du bist sowieso nicht süß genug, um schwul zu sein.«

				Nathan lacht. »Willst du mich verarschen? Du bist das unsensibelste und unausstehlichste Mädchen, das ich kenne. Und du denkst nur in Klischees.«

				Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Stimmt überhaupt nicht.«

				»Das stimmt wirklich nicht«, wirft Marla ein. »Amy hat eine etwas harte Schale, aber sie hat ein Herz aus Gold.«

				»Das ist lieb von dir, Marla«, sage ich und umarme sie.

				Nathan deutet auf mich. »Sie hält mich für einen Idioten, weil ich alte Klamotten trage und eine Brille habe.«

				»Und er hält mich für eine blöde Zicke, weil ich laut ausspreche, was die anderen denken.«

				»Wisst ihr, was ich glaube?« Marla rückt näher an den Tresen und beugt sich vor.

				»Was?«, fragen Nathan und ich wie aus einem Munde.

				»Ich glaube, ihr steht auf einander.«

				Ich verdrehe die Augen, während Nathan sich schüttelt, als würde ihm der Gedanke Übelkeit erregen.

				»Nee«, sagt er.

				»Kein bisschen«, sage ich. »Außerdem habe ich Avi. Und er seine Bucky.«

				»Bicky.«

				»Auch recht.«

				»Schon klar«, meint Marla, als wüsste sie genau, was Sache ist, und schlendert zum Vorratsraum. »Ihr beide seid definitiv verknallt.«

				Nathan fängt zu lachen an.

				»Das ist nicht witzig«, murmle ich. Jetzt betreten neue Kunden das Café. Das ist meine Chance, ihn loszuwerden. »Bitte geben Sie Ihre Bestellung auf, oder treten Sie ein Stück zur Seite, damit ich jemand anderen bedienen kann«, sage ich zu ihm.

				»Ich nehme einen mittleren Grüntee mit Eis, ungesüßt«, sagt er und lenkt damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

				Das sieht ihm ähnlich, so fades Zeug zu bestellen.

				Nachdem ich ihn abkassiert und mich umgedreht habe, um sein blödes Langweilergetränk zuzubereiten, meint Nathan so laut, dass ich es hören kann: »Und spuck nicht rein.«

				Als würde ich so was tun. Also bitte!

				Ich reiche ihm sein Getränk über die Theke und konzentriere mich auf die anderen Gäste.

				Die Stunde vergeht wie im Flug. Auch wenn Getränke zubereiten, Tische abputzen und auch noch Nathan ignorieren, der in einer Tour in der Computerecke herumtippt, ganz schön anstrengend ist. Ich seufze erleichtert auf, als mein Dad zur Tür hereinkommt, um mich abzuholen. 

				Er hat sich nach der Arbeit bereits umgezogen und trägt eine schwarze Jeans und ein dunkles Longsleeve. Ich habe ihn überredet, sich die Haare ein bisschen wachsen zu lassen, und er sieht schon viel cooler aus als vorher. Aber es dauert bestimmt noch zwei Monate, bis er einen richtig guten Style hat.

				»Hey, Aba«, begrüße ich ihn.

				Aus den Augenwinkeln registriere ich, dass Nathan uns beobachtet. 

				»Wie war’s heute in der Schule?«, fragt Dad.

				Ich sehe zu Nathan hinüber, der nun vorgibt, sich auf den Monitor zu konzentrieren, aber ich weiß, dass er keine verdammte Zeile liest. Er fragt sich bestimmt, ob ich meinem Dad erzähle, was in der Cafeteria passiert ist. »Wie immer. Und bei dir?«

				Mein Dad küsst mich auf den Scheitel. »Ich bereite gerade eine Präsentation für D.C. vor. Bist du fertig?«

				»Japp.«

				»Wunderbar. Wohin geht’s?«

				Ich nehme ihn am Ellbogen und dirigiere ihn hinaus in die Kälte. »Komm mit«, sage ich und biege in die State Street ein.

				Ich drücke mich an meinen Dad und versuche, ein wenig von der Wärme seines starken Kommando-Arms abzubekommen. »Tut mir leid, dass ich dich gestern angeschrien habe«, sage ich. »Ich will doch nur, dass du glücklich bist.«

				»Mir tut es auch leid. Sag mal, du hast keine weiteren Treffen für mich vereinbart, oder?«

				»Da sind wir schon«, verkünde ich, als wir in die schicke Oak Street mit all den Designerboutiquen und Nobelsalons abbiegen. Ich ziehe ihn gleich ins erste Gebäude hinein, ein Studio, das sich Sheer-Ahz nennt. Dass ich ihn in letzter Minute zu einem Speed-Dating angemeldet habe, lasse ich ganz bewusst unter den Tisch fallen.

				»Lässt du dir eine neue Frisur machen?«, fragt er, als er kapiert, dass Sheer-Ahz ein Schönheitssalon ist.

				»Nö.«

				Er bleibt abrupt stehen. »Und was sollen wir dann hier?«

				Ich sehe zu ihm auf und lächle ihn breit an, als wäre er ein Gast im Perk Me Up! »Wir lassen uns die Nägel maniküren.«

				»Du meinst, du bekommst eine Maniküre.«

				»Nein, du hast mich schon richtig verstanden, Aba.«

				»Männer lassen sich nicht die Nägel machen.«

				»Ach, komm. Hast du noch nie was von metrosexuellen Männern gehört?«

				Mein Dad schüttelt den Kopf. »Nein. Und ich bin sicher, ich will auch keiner sein.«

				»Hast du nicht gesagt, ich darf mir aussuchen, was wir heute Abend unternehmen?«

				»Ja, aber –«

				Ich sehe meinen Vater eindringlich an – er ist einer der wenigen Menschen, die mich und meinen ganzen Mist aushalten und mich trotzdem lieb haben. Vielleicht ja sogar gerade deshalb. Mein Dad tut so, als hätte er vor nichts und niemandem Angst, aber ich habe gerade seine Schwachstelle entdeckt … die Nägel gerichtet zu kriegen. Nicht zu fassen. »Genau das will ich machen. Meine Nägel sind ganz brüchig. Betrachte es einfach als Investition in eine gute Vater-Tochter-Beziehung.«

				»Können wir unsere Bindung nicht festigen, indem wir Hallenfußball spielen oder so?«, fragt er. 

				»Ich stehe nicht auf Fußball. Ich stehe auf Maniküre.« Ich ziehe seine ganzen 1,82 Meter zum Empfangstresen. »Wir haben einen Termin für zweimal Maniküre«, informiere ich die Dame. »Amy und Ron Barak.«

				Sie zuckt mit keiner Wimper, als sie unsere Namen in den Computer eingibt und etwas auf zwei Tickets notiert, die sie uns aushändigt. »Sie können sich im Meditationsraum gerne eine Erfrischung nehmen, während Sie warten.«

				Mein Dad sieht mich mit großen Augen an. »Hat sie gerade Meditationsraum gesagt?«, fragt er mit seiner tiefen Männerstimme, und ich könnte schwören, dass er sie gerade noch tiefer macht als sonst.

				Als wir in das weiße Zimmer kommen, dessen Wände mit Seide ausgekleidet sind, wirkt er nervös. Überall brennen Duftkerzen, im Hintergrund plätschert leise Musik. Ich glaube nicht, dass jemals ein israelischer Ex-Kommandosoldat einen Ort wie diesen betreten hat. In die Wüste passt Ron vermutlich besser. Oder in ein Kriegsgebiet.

				In dem Raum befinden sich außer ihm keine anderen Männer, nur eine Dame in einem Frotteebademantel. Ich wette, dass sie darunter nichts anhat. Sie liest ein Gratismagazin und beachtet uns nicht weiter.

				»Setz dich«, sage ich zu meinem Dad, während ich mich in einen plüschigen weichen cremefarbenen Sessel sinken lasse und meinen Atemrhythmus der langsamen Musik anpasse.

				»Ich stehe lieber«, sagt er kurz angebunden.

				Ich schließe die Augen und schalte ab. »Wie du willst.«

				Nach ein paar Minuten werden wir von zwei Frauen in langen weißen Kitteln aufgerufen. »Ron und Amy Barak.«

				»Das sind wir«, sagt er, dann klatscht er in die Hände und reibt sie aneinander. Das Geräusch lässt mich zusammenzucken und alle starren ihn an. Sehr geschmeidig, Dad.

				Als wir uns nebeneinandersetzen, nimmt die Nageltechnikerin Dads Hand und legt sie in eine kleine Schale Seifenwasser.

				»Ich will keine Farbe«, sagt er hastig zu der Frau.

				Ich würde am liebsten stöhnen. Glaubt er ernsthaft, sie würden ihm die Nägel leuchtend rot oder Fuchsia-pink anmalen? »Aba, Männer kriegen Klarlack oder hautfarben.« Ach nee.

				»Ah. Okay …«

				Also echt, reiß einen Kerl aus seinem gewohnten Umfeld und er ist völlig verwirrt und verunsichert. Meine eigene Nageltechnikerin Sue massiert mir fachmännisch den Handrücken, die Handinnenfläche und die Finger, die unter ihren geschickten Berührungen weich wie Wackelpudding werden.

				»Meine Tochter hat mich hierhergeschleift«, erzählt mein Vater der Frau, sagt es jedoch laut genug, dass es alle in dem kleinen Kosmetikstudio hören können. Komm schon, männlicher Mann! Ja, mach all den Frauen klar, dass du ein starker Krieger bist. Aber verschone mich.

				»Aba, du hast Schwielen und deine Haut ist total trocken und rissig. Du siehst echt aus wie ein Dinosaurier. Hab ich recht, Sue? Schauen Sie sich nur mal seine Pranken an.«

				Sue ist extrem diplomatisch, als sie einen Blick auf die Hände meines Vaters wirft. Sie lächelt ihn freundlich an und lässt meinen Händen weiter ihre magische Massage angedeihen.

				Es ist Dad deutlich anzumerken, als auch seine Nageltechnikerin mit der Handmassage beginnt. Zum ersten Mal seit wir den Laden hier betreten haben, sind seine Schultern nicht mehr so angespannt hochgezogen, sondern sinken in den Relax-Modus.

				Von der hohen Luftfeuchtigkeit hier drin kräuseln sich seine Haare und lassen ihn jünger und verletzlich wirken. Ich frage mich, ob er jemals unsicher war. Hat er als Jugendlicher seltsame Phasen durchgemacht oder ist er schon so hart und männlich und selbstbewusst auf die Welt gekommen?

				Mit seiner olivbraunen Haut, den markanten Gesichtszügen und der großen, scharfen Nase sieht mein Dad nach Nahem Osten aus. Wenn ich ihn nicht kennen würde, würde ich ihn aber nicht automatisch für einen Juden halten. Ich frage mich, ob er sich je gewünscht hat, jemand anders zu sein als der, der er ist.

				Ich hätte zum Beispiel nie gedacht, dass ich irgendeiner Religion angehören wollen würde, doch nun habe ich meine Meinung geändert. Jüdisch zu sein, ist nichts, was man sich so überlegt, es ist ein Teil von mir. Ein Teil, den ich erst vor Kurzem entdeckt habe, aber dennoch ein bedeutender.

				»Nach meiner Konversion möchte ich eine Bat Mitzwa«, sage ich zu meinem Vater und lenke damit seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.

				»Mit einer großen Feier?«, fragt er.

				Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass ich keinen großen Rummel möchte. »Ich würde lieber danach nur Jessica und ein paar Freunde zu uns einladen. Und Mom und Marc. Also, wenn das für dich okay ist.«

				»Das ist okay. Es ist sogar ganz wunderbar.«

				Er sieht aufmerksam zu, wie die Kosmetikerin seine Nagelhaut wegschneidet oder zurückschiebt und seine Nägel in Form feilt. Ich glaube, dass es ihm genauso gut gefällt wie mir, aber das würde mein super-männlicher Dad bestimmt niemals zugeben.

				Ich suche mir eine French Manicure aus, während Dad sich für ein schlichtes Fläschchen Klarlack entscheidet.

				Als wir fertig sind, geleiten uns die Nageltechnikerinnen an den Trockenplatz und instruieren uns, unsere feuchten Nägel unter ultraviolettes Licht zu halten, damit sie schneller trocknen.

				Ich lege meine Hände darunter, während Dad sein Lichthärtungsgerät nimmt und untersucht.

				»Stell das wieder hin, bevor wir Ärger bekommen«, flüstere ich.

				»Ehe ich meine Hände unter etwas stecke, möchte ich gern genau wissen, worum es sich handelt. Sei nicht so vertrauensselig, Amy«, rät er mir und verfällt in seinen Security-Modus.

				Ich kichere. »Genau, die Kosmetikerinnen sind der Feind. Da muss man echt Schiss haben. Ultra-Schiss.«

				Er stellt das Gerät wieder hin, hält aber noch immer nicht seine Hände unter das fluoreszierende blaue Licht. »Reden wir über Avi«, sagt er stattdessen.

				»Warum?«

				Er zuckt die Achseln. »Ich möchte nur wissen, ob ihr immer noch ein Pärchen seid.«

				»Dad, das Wort ›Pärchen‹ ist schon seit den Siebzigern out, aber ja, ich finde ihn immer noch toll. Mir ist klar, dass wir uns lange nicht gesehen haben, aber ich hoffe, dass er im Sommer, wenn wir nach Israel fliegen, freikriegt.« Ich sehe meinen Dad von der Seite an. »Du weißt, dass er mein Nicht-Freund ist, oder?«

				»Was genau bedeutet das?«, fragt er. »Ich habe Jesscia und dich das ein paarmal sagen hören, aber ich verstehe es nicht.«

				Ich prüfe meine Nägel, um zu sehen, ob sie noch feucht sind und mehr ultraviolette Strahlen brauchen, aber sie sind so trocken wie die Hausbar meines Stiefvaters. Ich rutsche von meinem Hocker, und versuche, die Beziehungsbezeichnung, die Avi aufgebracht hat, zu definieren. »Das bedeutet, dass wir mit anderen zusammen sein dürfen, weil wir im täglichen Leben kein richtiges Paar sein können. Es ist ziemlich unverbindlich und zwanglos. Wir sind einfach supergute Freunde. Alles klar?«

				Er nickt. »Alles klar.«

				»Apropos zwanglos, ich habe eine Überraschung für dich.«

				»Aber nicht wieder ein Internetdate?«

				»Nein, nein«, sage ich und schüttle energisch den Kopf. »Es sind gleich mehrere Dates auf einmal. Heute Abend. Speed-Dating in der Blues Bar in der Chicago Avenue. In fünfzehn Minuten geht’s los. Du musst dir keine Gedanken machen, wie du jemanden beeindrucken kannst. Jedes Date dauert immer nur drei Minuten, und es geht mehr darum, ob irgendwie ein Funke überspringt.«
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				Israel ist winzig. Und doch so umkämpft. Wahrscheinlich ist es so, dass die besten und schönsten Dinge oft ganz klein daherkommen.

				Ich muss dringend an meinen Überredungskünsten arbeiten, denn mein Dad hat sich geweigert, auch nur einen Fuß in die Speed-Dating-Bar zu setzen. 

				Ich stehe vor dem Laden und warte, bis der Türsteher abgelenkt ist, sodass ich unbemerkt hineinschlüpfen kann.

				»Kommt er?« Marla ist da. Sie trägt ein schwarzes, tief ausgeschnittenes Kleid. Sie war so begeistert, als ich ihr vom Speed-Dating erzählt habe, dass sie sich auch angemeldet hat. Sie will das unbedingt mal ausprobieren. 

				Ich gehe zu dem Organisator, einem Typ mit einem roten Haarkranz um den ansonsten kahlen Schädel. An seiner Brust prangt ein Namensschild mit dem Wort LARRY in großen schwarzen Buchstaben. »Mein Dad kann nicht kommen«, sage ich zu Larry, der seine Notizen durchgeht. Die Bar ist ziemlich gut gefüllt. Das ist die einmalige Gelegenheit, in eineinhalb Stunden zwanzig Frauen kennenzulernen – das kann ich doch nicht einfach sausen lassen.

				Larry sieht auf. »Dein Dad?«

				»Ja. Ich habe ihn … angemeldet.«

				»Das ist verboten. Hast du nicht die Geschäftsbedingungen gelesen?« Der Typ wundert sich nicht mal, was eine Siebzehnjährige überhaupt in einer Bar verloren hat. 

				Ähm … »Ich nehme es mit Regeln nicht immer so genau.«

				»Wie heißt er?«

				»Ron … Ron Barak.«

				Ich reiße den Mund auf, als er einen dicken roten Stift nimmt und den Namen meines Vaters von der Liste streicht.

				»Das können Sie nicht machen!«, rufe ich aufgebracht. Meinen Dad beim Speed-Dating anzumelden, hat mich fünfunddreißig Dollar gekostet. Okay, um ganz ehrlich zu sein: Marla hat bezahlt und ich arbeite es ab. Es ist ein kleines Nebenarrangement, das ich mit ihr vereinbart habe.

				Marla setzt sich auf einen Platz neben Larry und macht einen Schmollmund. »Gibt es da denn gar keine Möglichkeit, wie Sie ihr entgegenkommen könnten?«

				Larry zuckt mit den Schultern. »Was soll ich Ihrer Meinung nach denn tun?«

				Marla sieht mich an und wartet auf eine Antwort.

				»Lassen Sie mich die Dates an seiner Stelle machen.« Ich gebe zu, ich hatte schon bessere Ideen, aber die Sache hat durchaus Potenzial. Wenn ich die perfekte Frau für ihn finden und sie persönlich vorher abchecken könnte …

				Bevor der Typ es sich anders überlegen kann, schnappe ich mir ein Namensschildchen und eine Bewertungsliste vom Tisch.

				»Die Damen setzen sich jetzt bitte auf die ihnen zugewiesenen Plätze. Die Herren gehen von Tisch zu Tisch und tragen auf der Karte entweder ein »Ja« oder ein »Nein« ein. Stimmen beide mit Ja, senden wir Ihnen per Mail die jeweiligen Kontaktdaten zu. Alles klar?«

				Nein. Aber ich frage lieber nicht nach, sonst werfen sie mich vielleicht doch noch raus. Da hat mein Dad mich ja echt in eine blöde Situation gebracht. Ich bin so nervös, als würde ich für mein Aussehen, meine Schlagfertigkeit und so weiter und so fort beurteilt werden.

				»Los geht’s!«

				Ich steuere den einzigen freien Platz an und setze mich einer Frau gegenüber, auf deren Namensschild Dru steht. Sie sieht mich total verwirrt an. Ich brauche eine Minute, um ihr alles zu erklären. »Hi, ich bin Amy. Eigentlich sollte mein Dad heute hier sein, aber er hat es nicht einrichten können. Na ja, also ganz ehrlich: Er wollte nicht herkommen. Das ist eine ziemlich lange Geschichte, aber im Prinzip suche ich nach einer Frau für meinen Dad. Was für Qualifikationen haben S–«

				»Wechsel.«

				Noch ehe ich meine Frage zu Ende stellen kann, werde ich von meinem Platz gescheucht. Wieder nehme ich auf einem freien Stuhl einer weiteren verwunderten Singlefrau gegenüber Platz. Sie sieht ein bisschen zu alt aus, um für meinen Dad infrage zu kommen, und ihre grauen Ansätze müssten nachgefärbt werden. »Wie alt sind Sie?«, frage ich.

				»Vierzig.«

				»Haben Sie es mal mit einer Feuchtigkeitspflege für die Nacht probiert?«

				»Wie bitte? Das ist ein Speed-Dating, keine Kosmetikberatung.«

				»Ich weiß. Ich bin auf der Suche nach einer Frau für meinen Dad, aber –«

				Oje, die Dame hebt die Hand und gibt dem Veranstalter ein Zeichen. Ich recke den Hals und sehe, dass Marla am anderen Ende der Bar mit einem Mann ins Gespräch vertieft ist. Wenigstens eine von uns hat heute Abend Glück.

				»Wechsel!«

				Larry steht hinter meinem Stuhl. »Miss, das funktioniert so nicht. Das ist eine Privatveranstaltung ausschließlich für Erwachsene.«

				Ich stehe auf und gebe mich geschlagen. »Ich gehe ja schon, ich gehe ja schon«, sage ich, winke Marla kurz zu und verlasse das Lokal.

				In unserer Wohnung sitzt mein Dad am Schreibtisch und arbeitet.

				»Nur dass du es weißt: Ich habe zwei Drei-Minuten-Dates für dich gemacht.«

				»Und? Wie ist es gelaufen?«

				»Schrecklich. Kennst du die Redewendung, dass es für jeden Topf einen Deckel gibt? Ich glaube, du bist ein trapezförmiger Topf.«

				»Ist das schlecht?«, fragt er.

				Hm, da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Einzigartig zu sein und sich von der breiten Masse abzuheben, ist an sich eine gute Sache. Aber ich habe den Verdacht, dass es nur ein schmaler Grat ist zwischen einzigartig und ein Fall für den Psychiater.
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				Manche werden mich mit anderen Augen sehen, weil ich Jüdin bin.

				Manche werden mich beschimpfen, weil ich Jüdin bin.

				Manche werden mich hassen, weil ich Jüdin bin.

				Soll ich sie ignorieren oder ihnen Paroli bieten?

				Am nächsten Tag entdecke in der Mittagspause Mitch an seinem Spind. 

				»Man macht nicht kurz vor dem Valentinstanz mit jemandem Schluss«, sage ich zu ihm. »Das ist voll daneben.«

				Er zieht seine dichten Augenbrauen zusammen. Früher fand ich, dass ihn das wild und verwegen aussehen ließ. »Was willst du von mir hören?«, sagt er, schließt seinen Spind und geht.

				Warum können Mädchen mit Jungs über Probleme sprechen, Jungs umgekehrt aber nicht? Sie geben irgendeine schwachsinnige Bemerkung von sich und suchen das Weite. Ich weiß, es ist eine Verallgemeinerung, aber es muss mal gesagt werden: Jungs haben ein Problem mit Problemen! Vor allem damit, darüber zu reden. (Und damit, sich festzulegen, auch. Aber das ist ein anderes Thema.)

				Doch so leicht lasse ich mich nicht abschütteln. Als ich Mitch eingeholt habe, tippe ich ihm auf den Rücken und sage, während wir nebeneinanderherlaufen: »Du hast Jessica sehr verletzt. Das war nicht nett.«

				Mitch bleibt stehen, nur die Locken auf seinem Kopf wippen noch immer auf und ab. »Lass stecken, Amy. Ich stand auf dich, dann nicht mehr und dafür habe ich mich in Jessica verknallt. Und jetzt stehe ich eben wieder auf eine andere.«

				»Kannst du dich nicht mal auf eine festlegen?«

				»Ja, solange ich auf sie stehe. Aber wenn es vorbei ist, ist es vorbei. Hey, ich bin siebzehn, ich muss mich noch nicht verheiraten!«

				Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen.

				Während ich noch immer über sein egoistisches Gelaber nachdenke, lässt er mich mit all den anderen Schülern auf dem Gang stehen. Wie viele von ihnen sind genauso hohl? Nathan hat zu Marla gesagt, ich könnte ihn nicht leiden, weil er alte Klamotten trägt und eine Brille hat.

				Daran liegt es nicht.

				Plötzlich überkommt mich der Drang, Nathan umgehend wissen zu lassen, warum ich ihn nicht abkann. Ihm klarzumachen, dass das nicht daran liegt, dass ich oberflächlich oder primitiv bin oder mir zu schade wäre, um mich mit ihm abzugeben. 

				»Erde an Amy.«

				Blinzelnd werde ich aus meinen Gedanken gerissen. Cami und Raine stehen vor mir und wedeln mit den Armen vor meinem Gesicht herum. »Willkommen zurück in der Realität«, meint Cami und lacht.

				»Was gibt’s heute zum Mittagessen?«, frage ich und versuche, Mitch und das, was er gerade gesagt hat, aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Außerdem gibt’s montags manchmal Unos Pizza als Überraschung. (Wieder so eine Kohlenhydrat-Bombe, ich weiß … aber sie ist jedes Kohlenhydrat wert – wie Sushi.)

				»Vergiss das Mittagessen. Erzähl uns lieber von dir und diesem Nathan, mit dem du zum Valentinstanz gehst. Die ganze Schule spricht darüber, falls es dir entgangen sein sollte. Alle fragen sich, ob du jetzt unter die Streber gegangen bist. Erst küsst du ihn in der Cafeteria und dann setzt du dich an Mirandas Tisch. Was ist in dich gefahren?«

				Ich muss wieder daran denken, wie nett Miranda reagiert hat, nachdem ich so blöd zu ihr war, und wie schnell sie meine Entschuldigung akzeptiert hat, ohne lange auf der Sache rumzureiten. Sie hätte mich auch anzicken können, aber sie hat es nicht getan. »Miranda ist nicht verkehrt.«

				Raine hebt ihre manikürten Hände. »Sie riecht wie Schweizer Käse, Amy. Man sollte meinen, sie müsste es mit ihrem großen jüdischen Zinken selbst merken.«

				Jetzt ist es passiert. Zum ersten Mal, seit ich auf meinen Beitritt zum jüdischen Glauben hinarbeite, macht jemand mir gegenüber eine abfällige Bemerkung über Juden. Mehr als abfällig. Rassistisch, um genau zu sein. Mein Herz schlägt schneller, und ich merke, wie mir eng im Hals wird. Und flau im Magen. 

				»Ich bin Jüdin«, sage ich, bereit, mein Volk zu verteidigen, auch wenn ich dadurch auf der Beliebtheitsskala deutlich nach unten abrutschen werde. Und lasst euch eins gesagt sein: An der Chicago Academy unbeliebt zu sein, ist, als wäre man ein einsamer Hase inmitten einer Meute Jagdhunde. Oder inmitten eines Wolfsrudels.

				»Ja, aber nicht so richtig. Du bist nur zur Hälfte jüdisch«, sagt Raine, die gar nichts kapiert.

				Aargh! Zur Hälfte. Als wäre ich nichts Halbes und nichts Ganzes, weil meine Mom nicht Jüdin ist? Falsch. »Ähm, da muss ich dir widersprechen, Raine. Ich bin ganz und gar Jüdin. Wenn du also hier anfangen willst, dumme Witze über die Juden zu reißen oder blöde Bemerkungen abzulassen, dann kommt das bei mir nicht so richtig gut an.«

				Raine macht ein Gesicht, als hätte sie an verdorbenem Käse gerochen. »Reg dich ab, Amy.«

				»Sag mir nicht, dass ich mich abregen soll, wenn du mein Volk beleidigst«, erwidere ich.

				»Ich habe nur eine dumme Bemerkung über Miranda Cohen gemacht, Amy. Nicht über dich. Nicht über die komplette jüdische Bevölkerung oder dein Volk. Oh Mann«, sagt sie und verdreht die Augen.

				Am liebsten würde ich jetzt einfach abhauen und mich dieser blöden Situation entziehen, so wie Mitch es mit mir gemacht hat. Aber ich reiße mich zusammen. Weil ich möchte, dass Raine – und alle anderen, die gern mal mit blöden Bemerkungen über Juden um sich werfen – verstehen, dass das nicht okay ist. Es verletzt mich. Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr ihre Worte mich getroffen haben. Es war wie ein Stich ins Herz, auch wenn sie sich dessen mit Sicherheit gar nicht bewusst ist.

				Mein Herzschlag normalisiert sich wieder halbwegs, während Raine sich umdreht und mit einem wütenden Schnauben abrauscht.

				Ich wende mich an Cami, die so tut, als würde sie in ihrer Büchertasche nach etwas suchen. Dabei ist offensichtlich, dass sie nur Zeugs hin- und herschiebt. »Ich bin nicht sauer auf dich«, sage ich zu ihr.

				Cami blickt auf. »Das war ziemlich hart.«

				»Das war nicht meine Absicht.«

				Jetzt stehen wir da, und ich muss etwas sagen, um das Schweigen zu brechen. »Bist du auf dem Weg in die Cafeteria?«

				Cami zögert, dann sagt sie: »Nein, ich muss erst in den Hilfsmittelraum. Wir sehen uns später.«

				Ja, klar. »Auch gut«, erwidere ich, als wäre es mir egal.

				Als ich die Cafeteria betrete, lasse ich den Blick durch den Raum schweifen. Raine ist schon da. Sie steckt mit ein paar anderen Mädchen in typischer Lästerpose die Köpfe zusammen. Habe ich gesagt, Klatsch und Tratsch wäre unterschätzt? Na ja, jetzt, da ich selbst das Läster-Objekt bin, bewerte ich das anders. Solche Racheaktionen sind doch scheiße.

				Ich reihe mich in die Schlange ein und suche mir etwas zu essen aus. Gestern war eine Katastrophe wegen Nathans Kuss. Jetzt tratscht Raine überall herum, dass ich Jüdin bin. Jede Wette, dass sie die Tatsachen gehörig verdreht, um mich in ein schlechtes Licht zu rücken. Ich bin fest entschlossen, mich unauffällig zu verhalten.

				Oh nein. Nathan ist gerade hereingekommen. Er steht ungefähr sechs Leute hinter mir in der Warteschlange und unterhält sich mit Kyle. Gut zu wissen, wo er steckt, damit ich mir nicht wieder einen Kuss einfange, ohne darauf gefasst zu sein. 

				Heute nehme ich keinen Salat – vor allem, weil Gladys mich von der Essensausgabe aus mit Argusaugen beobachtet. Ich bestelle eins von den Truthahnsandwiches mit Sauerteigbrot, die am Feinkosttresen frisch zubereitet werden, und scanne die Tische.

				Jetzt wird es kniffelig.

				Die Cafeteria. Wo sich quasi die Spreu vom Weizen trennt. Normalerweise halte ich mich immer an Jessica. Wo sie sitzt, sitze auch ich. Gerade steht sie an der Theke mit den Würzsoßen und quetscht für ihre Pommes Ketchup in eine kleine weiße Schale. Sie hat keine Ahnung, dass Raine rumerzählt, wie sie sich über Mirandas jüdische Nase lustig gemacht hat. 

				Miranda sitzt bei ihren üblichen Leuten. Sie sind nicht alle Juden. Was sie gemeinsam haben, ist, dass sie mal eine Modeberatung bräuchten. Außerdem sind sie alle Einserschüler. Miranda winkt mir zu und ich winke zurück. Wahrscheinlich meint sie, ich setze mich wieder zu ihr an den Tisch wie gestern. 

				Jess setzt sich zu Raine, noch ehe ich ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken kann. 

				Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Nathan an der Kasse steht, um seine zwei Pizzastücke und eine Flasche Arizona Iced Tea zu bezahlen.

				Okay, jetzt muss ich eine Entscheidung treffen. Mich entweder bei Jessica und Raine einreihen, wo ich sonst immer sitze, oder mich wieder zu Miranda und ihren Freunden gesellen. Keine Zeit zu zaudern, Amy. Beliebte Mädchen zaudern nicht. 

				Als wäre ich ein programmierter Roboter, nehme ich bei meinen üblichen Freunden Platz. Ich komme mir wie ein Verräter vor, obwohl sich Miranda, als ich einen Blick zu ihr hinüberwerfe, angeregt mit jemand anderem unterhält und nicht mal mitkriegt, dass ich mich für die beliebten Mädchen entschieden habe, die wissen, was DKNY ist, statt an ihren Tisch zu kommen, wo sie vermutlich über E=mc² diskutieren.

				Als ich mich auf den Platz neben Jessica schiebe, wird es am Tisch plötzlich totenstill. Jess ist verwirrt.

				»Na, was ist jetzt mit dir und dem Neuen, Nathan?«, fragt Roxanne mit einem Kichern. »Ihr zwei habt gestern ja eine ziemlich gute Show abgeliefert. Wie stehen die Chancen für eine Zugabe?«

				Ich nehme einen Bissen von meinem Sandwich, damit ich nicht gleich etwas erwidern muss. Ich brauche Zeit, um mir eine Antwort zurechtzulegen, obwohl ich sonst eigentlich nicht auf den Mund gefallen bin.

				Als ich gerade meinen ersten Bissen hinunterschlucke, höre ich Nathans Stimme hinter mir. »Ist hier noch ein Platz für mich frei?«

				Ich sehe zu ihm auf und würde am liebsten »Nein« rufen, weil alle nur darauf warten, dass wir miteinander rummachen. Warum hockt er sich nicht zu Kyle und dessen Kumpels? Oder zu den Strebern am Streber-Tisch?

				Jessica bittet die anderen, ein Stück zu rutschen, damit er neben mir sitzen kann. Uff, alle Augen sind auf uns gerichtet. Ich würde mich gern mit Nathan unterhalten, aber in Ruhe, ohne dass die ganze Clique dabeisitzt und uns angafft.

				»Ich habe gehört, dass ihr zusammen zum Valentinstanz geht?«, sagt Roxanne und wartet mit glänzenden Augen auf meine Reaktion. »Seid ihr zwei … zusammen?«

				Ich werde das Gefühl nicht los, dass die ganze Cafeteria mit angehaltenem Atem auf meine Antwort lauscht.

				»Oh ja«, sage ich. »Hast du das nicht gewusst? Es war Liebe auf den ersten Blick. Stimmt’s, Nathan?«

				Jetzt sind es entweder ich und Nathan gegen Roxanne und den Rest der Meute oder ich gegen alle.

				Ich drehe den Kopf und sehe Nathan an, der neben mir sitzt. Die Neonlampen der Cafeteria spiegeln sich in seinen Brillengläsern, sodass ich seine Augen nicht erkennen kann. Aber die runden Rahmen seines Brillengestells sind definitiv auf mich gerichtet. »Ja, genau«, sagt er. »So war es. Gegensätze ziehen sich bekanntlich an.«

				Ich kaue auf einem weiteren Bissen von meinem Sandwich herum und starre auf mein Essen, damit ich nichts sagen muss.

				Aber ich sehe Nathans Finger, die nach seiner Pizza greifen. Drei Minuten später schnappt er sich bereits das zweite Stück. Es stellt vermutlich einen neuen Weltrekord im Pizzaessen auf. Noch immer strömen Schüler in die Cafeteria, da hat er sein zweites Stück verdrückt.

				Noch ein Schluck Eistee, dann ist er fertig. Ich dagegen mühe mich mit meinem Sandwich ziemlich ab. 

				Nathan flüstert mir etwas ins Ohr, das ich nicht verstehen kann, und geht.

				»Was hat er gesagt?«, fragt Jess sichtlich verwirrt. Sie weiß, dass Nathan und ich nicht mal Freunde sind. Gut, wir haben uns geküsst, aber das war nur Show. Und meine Teilnahme war gegen meinen Willen. 

				»Keine Ahnung«, murmle ich und nehme wieder einen Bissen.

				Nach der Schule holt Jess mich auf dem Weg zur Bushaltestelle ein.

				»Amy«, sagt sie. »Ich verstehe es einfach nicht. Du hältst Nathan doch für einen Idioten – streite es erst gar nicht ab, ich kenne dich nämlich besser als deine eigene Mom. Dann küsst du ihn vor versammelter Mannschaft, obwohl du noch immer an Avi hängst. Und Raine erzählt überall herum, dass du total mies auf sie losgegangen bist. Das macht alles keinen Sinn.«

				»Das Leben macht keinen Sinn, Jess. Hasst du mich jetzt?«

				»Warum sollte ich dich hassen? Vielleicht kann ich dich nicht verstehen. Vielleicht werde ich sauer auf dich. Aber ich könnte dich niemals hassen.«

				Nathan steuert auf uns zu. Allein schon sein Gang ist so krampfig und verklemmt, dass ich mich innerlich winde. Der Typ braucht echt eine Lektion in Sich-locker-machen. Er müsste mal was Verrücktes tun. Wahrscheinlich tanzt er wie ein Sechsjähriger.

				Avi ist ein toller Tänzer. Mir kommt wieder in den Sinn, wie er letzten Sommer in Israel mit einem Mädchen getanzt hat und ich dermaßen eifersüchtig gewesen bin, dass ich mir den nächstbesten Kerl gekrallt und ihn auf die Tanzfläche gezerrt habe. Böser Fehler. Nur so viel: Das Ende vom Lied war, dass ich um ein Haar von der israelischen Polizei festgenommen worden wäre.

				Als Nathan bei uns ankommt, läuft Jessica zur Bushaltestelle weiter, damit wir in Ruhe reden können. Sie ist so eine gute Freundin. Zwar schätzt sie die Situation zwischen Nathan und mir komplett falsch ein, aber sie hat das Herz am rechten Fleck.

				Ich tippe Nathan am Ellbogen an. »Wir müssen reden.«

				»Warum? Willst du wieder küssen?«

				»Damit mir deine Brille ins Gesicht rummst? Nein danke. Ich will reden. Die Art von Reden, bei dem sich die Lippen nicht berühren.«

				»Entschuldige, keine Chance.«

				Der Bus biegt um die Ecke. »Wir können nicht weiterhin so tun, als hätten wir was miteinander.«

				»Natürlich können wir das«, sagt er, legt den Arm um mich und schiebt mich nach hinten durch den Bus, sodass wir bei den anderen sitzen können.

				Ich schüttle seinen Arm ab.

				Als wir an unserer Haltestelle ankommen und aussteigen, legt er mir wieder den Arm um die Schultern, als wären wir wirklich ein Paar. Ehe ich ihn abschütteln kann, blicke ich auf. Mein Herz pocht laut in meiner Brust und ich kippe fast um.

				Vor meinem Haus steht – ohne es extra darauf anzulegen in einer Pose wie ein Abercrombie-Model – Avi.

				Und er sieht mich kommen – mit Nathans Arm um meine Schulter. Ich bin zu perplex, um Avi zu fragen, wie er hierherkommt, warum er da ist, wie lange er bleiben wird oder ob ihm noch immer etwas an mir liegt.

				»Avi«, sage ich leise, als wir näher kommen. Ich bin noch immer wie in Trance, als ich hinzufüge: »Was machst du hier?«

				»Wer ist der denn?«, fragt er zurück.
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				Wenn Gott die Welt in sechs Tagen erschaffen hat (Genesis 2,2), dann kann ich doch wohl in sieben aus mir und meinem Leben schlau werden.

				Ich schüttle Nathans Arm von mir ab. Er lässt ihn von meiner Schulter fallen, weicht mir jedoch nicht von der Seite. Was? Wartet er jetzt darauf, dass ich die beiden förmlich miteinander bekannt mache? Obwohl ich das eigentlich überhaupt nicht will, höre ich mich bereits sagen: »Avi, das ist Nathan. Nathan, das ist mein … Avi.«

				Avi hat darauf bestanden, dass wir uns nicht als mein Freund, beziehungsweise meine Freundin bezeichnen, denn er leistet in den nächsten drei Jahren in der israelischen Armee seinen Militärdienst. Sosehr mein Verstand ihm auch recht geben musste, so wenig war mein Herz damit einverstanden. Und mein Stolz auch nicht. Deshalb erzähle ich jetzt allen, dass er mein Nicht-Freund ist, und überlasse es ihnen, was sie sich darunter vorstellen.

				Ich sehe Avi an. Er steht steif da und sein Kiefer ist angespannt. Er war schon immer introvertiert und taff, und ich kann spüren, wie er eine unsichtbare dicke Mauer zwischen uns aufbaut, sodass ich nicht mehr an ihn rankomme. Und dabei ist er erst zwei Minuten bei mir.

				Das kotzt mich echt an. Schließlich war er derjenige, der das mit uns nicht offiziell machen wollte. Ich schon.

				Ich beobachte, wie Avi den Arm ausstreckt und Nathan die Hand gibt. Gegensätzlicher könnten zwei Jungs nicht sein. Avi ist der Model-Typ und Nathan der typisch amerikanische Junge von nebenan (der dringend ein umfassendes Styling nötig hat).

				Sie schütteln sich einmal kräftig die Hand und lassen wieder los.

				»Ich habe freibekommen«, sagt Avi. »Eine Woche. Überraschung.«

				Eine Woche. Ich habe eine Woche mit ihm. Einerseits bin ich ganz aus dem Häuschen darüber, dass ich sieben Tage mit ihm verbringen kann, andererseits bin ich stinksauer, weil es nur ein Appetithappen ist. Genau in dem Moment, als ich gerade so weit war, über Avi hinwegzukommen, taucht er hier auf und bringt alles wieder durcheinander.

				Nathan steht noch immer neben mir und sieht mich mit diesen dummen Smaragdaugen an. »Bis dann, Amy«, sagt er und zieht die Tür zu unserem Gebäude auf.

				Er nennt mich nicht Barbie. Warum mir diese Tatsache überhaupt positiv auffällt, kann ich mir nicht erklären.

				»Hast du einen Koffer?«, frage ich Avi.

				»Ich habe meinen Seesack bei dem Security-Typ drinnen deponiert.« Er steckt die Hände in die Taschen seiner Jeans und weicht meinem Blick aus. »Das war eine schlechte Idee, Amy. Ich dachte … na ja, scheißegal, was ich dachte. Ich habe einen Freund an der Northwestern, bei dem ich unterkommen kann.«

				Eine eisige Windböe pfeift durch die Straßen von Chicago und mir wird kalt bis auf die Knochen. »Du hättest mich nicht überraschen sollen. Ich hasse Überraschungen. Wahrscheinlich hätte ich dir das mal stecken sollen. Aber jetzt, wo du es weißt, mach so was bitte nie wieder.«

				Avis Augenbrauen zucken hoch. »Ich habe es deinem Dad gesagt.« Seine Stimme ist sanft und erinnert mich an warme Zartbitterschokolade. 

				»Toll. Mein Dad weiß mehr über meinen Freu… über dich als ich.«

				Jetzt verstehe ich auch, weshalb Dad mich nach meinen Gefühlen für Avi gefragt hat, als wir bei der Maniküre waren.

				»Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen.«

				»Das tue ich doch, Avi«, sage ich, aber an der Art, wie er so angespannt dasteht, erkenne ich, dass er mir nicht glaubt.

				Die Situation ist total verfahren. Ich meine, wir haben uns noch nicht mal berührt oder umarmt oder mal so richtig, richtig angeschaut. Ich kann ihm beteuern, wie sehr ich ihn vermisst habe, bis ich im Gesicht blau anlaufe – obwohl: Blau im Gesicht bin ich schon, weil ich mir hier draußen den Arsch abfriere.

				»Reden wir oben in der Wohnung weiter, okay?«

				Er nickt und folgt mir. Der Portier gibt Avi seinen riesigen armeegrünen Seesack, als wir an ihm vorbeigehen.

				Im Lift sieht Avi stur geradeaus, während ich hinter ihm stehe. Ich kann es nicht glauben, dass er wirklich hier ist, in Amerika, in Chicago, in meinem Aufzug!

				Mir wirbeln tausend Fragen durch den Kopf. Nummer eins: Warum ist er da? Ich dachte, er wäre bis Februar in der Ausbildung.

				Ich mustere ihn und analysiere die Unterschiede, die ein paar Monate machen können. Wow, er wirkt größer und kräftiger als letzten Sommer – offensichtlich trainiert er hart. Es kommt mir vor, als würde er sich gerader halten, und er strahlt eine Entschlossenheit aus, an die ich mich nicht erinnern kann. Ausgeprägtes Selbstvertrauen.

				Der Kommandosoldat nimmt Form an.

				Obwohl die Energie eines eingesperrten Raubtiers von ihm ausgeht – als würde ihn hier im Aufzug jeden Moment die Klaustrophobie überkommen.

				Die Tür des Lifts gleitet auf und ich gehe zu meiner Wohnung voran. Köter begrüßt uns mit beherzten »Ärgs!« und so heftigem Schwanzwedeln, dass man meinen könnte, ihm fällt jeden Moment der Schwanz ab, wenn er so weitermacht.

				Avi bekommt große Augen. »Er ist gadol … groß geworden«, ruft er auf Hebräisch und Englisch und beugt sich vor, um Köter zu streicheln. Als Köter ihn im Schritt anschnüffeln will, befiehlt Avi mit ruhiger, tiefer Stimme: »Die.«

				»Das ist aber nicht nett, was du da zu meinem Hund sagst«, meine ich. Vielleicht hat Avi sich verändert. Meinem Hund zu sagen, dass er sterben soll, entspricht jedenfalls nicht meiner Vorstellung von Freundlichkeit.

				Avi richtet sich auf. »Die bedeutet auf Hebräisch ›stopp‹, Amy. Wie ›Das reicht. Ich will deine Nase nicht an meinen Eiern‹. Oder passt dir das auch nicht?«

				Oh nein. Das läuft echt überhaupt nicht gut. »Doch, natürlich«, versichere ich kleinlaut. »Das ist total okay.«

				Köter kratzt an der Tür und stupst mit der Nase seine Leine an. Ich wünschte, er könnte sich einen Augenblick gedulden, aber wenn man muss, muss man eben – egal, ob Mensch oder Tier.

				»Ich muss ihn Gassi führen, sonst pinkelt er auf den Boden«, sage ich.

				Avi stellt seinen Seesack ab. »Ich komme mit.«

				Das Problem ist, dass wir in Ruhe miteinander reden müssen – und da ist der Hundepark nicht gerade der ideale Ort dafür. Ich will nicht, dass Avi sich noch mehr von mir zurückzieht, als er es bereits hat. »Das ist schon in Ordnung. Ich brauche nur eine Minute. Ich meine, Köter braucht nur eine Minute. Warte hier, okay?«

				Er nickt. »Okay.«

				Schnell hänge ich Köters Leine an seinem Halsband ein. Im Lift sieht Köter mich mit seinen Welpen-Hundeaugen an, die manchmal so ausdrucksstark sind, dass man denken könnte, unter all dem Fell wäre eine menschliche Seele verborgen. »Avi ist da«, sage ich zu ihm. »Und es ist ziemlich verfahren. Hast du eine Idee, was ich tun kann, damit es besser läuft?«

				Köter blickt zu mir auf, streckt seine Zunge heraus und hechelt wie ein … wie ein Hund, der mal muss.

				Keine Antworten von diesem Hundegenie.

				Im Park mache ich die Leine los, sobald wir uns in dem eingezäunten Bereich befinden, doch in Gedanken bin ich nicht bei Köter, sondern bei Avi. Ich überlege, was ich ihm sagen soll, wenn ich zurück in die Wohnung komme.

				Soll ich ihm erzählen, dass ich Nathan geküsst habe? Zweimal.

				Es hat nichts bedeutet, aber trotzdem ist es passiert. Und wie sehr muss man beim Küssen mitmachen, damit man wirklich von betrügen sprechen kann?

				Andererseits – wie sollte man jemanden betrügen, mit dem man nicht offiziell zusammen ist? Spielt es eine Rolle, ob man offiziell ein Paar ist, oder sind die Gefühle, die man für jemanden hat, entscheidend? Oh Mann, ich bin so durcheinander. Kann es noch schlimmer kommen?

				Wie aufs Stichwort höre ich Geschrei und Krawall vom anderen Ende des Hundeparks. Ich fahre herum und reiße die Augen auf, als ich sehe, wie Köter einen anderen Hund bespringt.

				Normalerweise macht er das immer bei anderen Männchen, um ihnen zu zeigen, wer der Chef ist. 

				Aber diesmal nicht.

				Mein Köter Köter poppt Princess, Mr Obermeyers preisgekrönte reinrassige Princess.

				Und er gibt’s ihr richtig. Oh, shit!

				Als ich hinüberrenne, schreit Mr Obermeyer mich an: »Nimm deinen Hund von ihr weg!«

				Ich schlucke mühsam. »Was … was soll ich denn tun?«

				Im meiner Panik fällt mein Blick auf Mitch, der die ganze obszöne Szene lachend beobachtet. Die meisten anderen Leute schauen entsetzt, weil jeder weiß, dass man seinen Hund besser von Princess und Mr Obermeyer fernhalten sollte.

				Ich schreie Köter an, dass er von Princess ablassen soll. »Köter, komm her! Leckerli! Nein! Geh da weg! Lass sie in Ruhe! DIE!« Ja, nicht mal das letzte Wort, das Avi mir gerade erst beigebracht hat, nützt was.

				Ich würde auch am liebsten auf der Stelle STERBEN.

				»Tu etwas, außer Befehle brüllen, auf die dein Hund sowieso nicht reagiert«, schreit Mr Obermeyer. »Schnell!«

				Ich gehe einen Schritt auf die zwei Hunde in ihrem Liebestanz zu. »Geh von Princess runter«, knurre ich durch zusammengebissene Zähne. »Sie ist nicht dein Typ.«

				Köter hört anscheinend auch nur das, was er hören will.

				Als ich noch näher komme, wird mir mulmig. Ich gehöre nicht zu denen, die alles Natürliche ganz natürlich finden. Zwei Hunde in aller Öffentlichkeit mitten in einem sehr intimen Moment zu stören, liegt mir nicht und wird mir auch niemals liegen.

				Ich hole tief Luft und wappne mich für die Demütigung, dann trete ich hinter Köter, lege ihm meine Arme um den Bauch. Und zerre. Und zerre. Aber Köter will einfach nicht von ihr ablassen. Verdammt.

				Sobald ich meinen Griff lockere und aufgebe, hoppst Köter von Princess runter, als wäre nichts gewesen. 

				Mr Obermeyer rennt zu seiner Hündin. »Er hat ihren Schoß befleckt.«

				»Mr Obermeyer, es ist nur ein Hund.«

				Der alte Mann blinzelt schockiert, und ich habe das Gefühl, er ist gerade noch etwas bleicher geworden, falls das überhaupt geht. »Princess ist Bundesstaat-Champion in Gehorsamkeit.«

				»Wie man sieht«, murmle ich.

				Mr Obermeyer lässt den Blick über die Menschentraube schweifen, von der wir umringt sind. »Kann jemand die Polizei rufen?!«

				Ich sehe mich schon, wie ich in Handschellen abgeführt werde, weil mein Hund einen preisgekrönten Pudel namens Princess besprungen hat. »Mr Obermeyer … bitte.«

				»Wer kommt für die Tierarztkosten dieses Fiaskos auf? Sie ist läufig und sollte von einem Zuchtrüden gedeckt werden. Jetzt wird sie einen Wurf Promenadenmischung bekommen statt Rassehunde. Und alles nur, weil du dein Tier nicht im Griff hast.«

				Der alte Mann sieht aus, als stünde er kurz vor dem Herzinfarkt, und seine Falten drohen sich noch tiefer in seine wächserne Haut zu graben. »Tut mir leid«, sage ich, während ich denke, dass mein Köter hier der einzige nicht kastrierte Rüde weit und breit ist.

				Mr Obermeyer ringt die Hände. »Tut dir leid?«, sagt er. »Was ändert ein ›Tut mir leid‹ bitte schön an der Situation?«

				Nichts. »Ich weiß nicht.«

				»Wenn er nicht reinrassig ist, musst du ihn kastrieren lassen.« Mr Obermeyer presst die Lippen zusammen und marschiert mit Princess davon, die neben ihm her trippelt.

				Es ist mir egal, dass Köter kein Rassehund ist. Er gehört mir. Und er ist ein Geschenk von Avi, was ihn noch wertvoller macht als jeden Rassehund.

				Oh nein! Avi.

				Ich renne hinüber zu Köter, hänge die Leine ein und mache mich auf den Heimweg, wobei ich darauf achte, ausreichend Sicherheitsabstand zu Mr Obermeyer und seiner Hündin zu halten. Ich warte, bis sie in ihrer Wohnung sind, bevor ich mich mit meinem Rüden zu den Aufzügen wage.

				Ich finde Avi auf der Couch, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Finger ineinander verschlungen. 

				»Entschuldige, dass es so lange gedauert hat«, sage ich, löse die Leine und hänge sie zurück an den Haken. »Im Hundepark gab es ein bisschen Aufregung.« Ich werfe einen Blick auf Köter, der sich am Boden auf dem Rücken ausgestreckt hat und entspannter und zufriedener denn je wirkt.

				Wie soll ich Dad das mit Princess und Köter beibringen?

				»Ich dachte schon, du hättest mich vergessen«, sagt Avi, und sein Mundwinkel zuckt nach oben. »Je länger ich hier bin, Amy, umso deutlicher wird mir bewusst, dass das eine schlechte Idee war.«

				Ich gehe um das Sofa herum und setze mich neben ihn. »Sag so was nicht. Es ist im Moment nur alles ein bisschen viel.«

				Seine Mitternachtsaugen sind so ganz anders als die von Nathan. Sie sind nachdenklich, wie die meines Vaters. Allein ein Blick in diese Augen verrät mir, dass er eine Menge durchgemacht hat. Er macht sich Sorgen, will es sich jedoch nicht anmerken lassen. 

				»Wie ist es in der israelischen Armee?«, frage ich.

				»Sababa«, sagt er.

				»Was heißt sababa?«

				»Es bedeutet ›cool, super, kein Problem‹.«

				Er spricht mit dieser tiefen, dunklen Stimme, die meine eigenen Mauern, die ich um mich gebaut habe, zum Einsturz bringen kann. 

				»Du wirkst größer und muskulöser als im Sommer.« Die meisten amerikanischen Jungs, die ich kenne, sehen mit achtzehn nicht so ernst und männlich aus. 

				»Das kommt vom Survivaltraining.«

				Ich nicke. Survivaltraining. Mein Survivaltraining besteht darin, bei Neiman Marcus am ersten Tag des Winterschlussverkaufs die Regale zu plündern. Das definiert zwar nicht meine Muskeln, schult aber definitiv meine Fähigkeit, die besten Schnäppchen zu wittern, ehe jemand anders sie mir vor der Nase wegschnappen kann. Was komplett anderes, als in der Wüste festzusitzen mit nichts als einem Gewehr, das einem Gesellschaft leistet. Obwohl man den Sale bei Neiman Marcus durchaus mit einem Schlachtfeld vergleichen kann.

				»Ich habe dich vermisst«, sage ich, übergehe jedoch die Tatsache, dass ich jeden einzelnen Tag an ihn gedacht habe, seit ich von meiner Israel-Reise zurück bin. Ich lasse auch unerwähnt, dass ich an unserer Beziehung … oder Nicht-Beziehung (wie man es betrachten will) gezweifelt habe. Und obwohl es mich total umhaut, ihn wiederzusehen, möchte ich keine »Freundin mit Zusatznutzen« mehr sein. Ich will mehr.

				Er auch? Und wie passt Nathan zu alldem?

				Uff, ich bin ein emotionales Desaster.

				Avis Hand greift nach meiner. Als er sie hält, kommt mit einem Schlag die Wärme und Geborgenheit zurück, die ich seit dem Sommer vermisst habe. Seine andere Hand berührt meine Schulter und fährt langsam nach oben, streicht über meinen Hals und meine Wange. Ich lege meine Wange in seine Handfläche und gebe mich der Wärme hin. 

				»Ich habe dich auch vermisst«, sagt er.

				Ich fahre mir zögernd mit der Zunge über die Lippen, weil mir ein bisschen bange vor seinem ersten Kuss ist, der mit Sicherheit eine Menge darüber aussagt, wie es um uns steht. Die Erwartungen sind hoch. Unsere Knutschsessions letzten Sommer waren unheimlich sinnlich und voller Gefühl, und ich war wie im Rausch – ohne irgendwelche Drogen oder Alkohol.

				Er beugt sich vor und sieht mir in die Augen. »Wenn ich nur nicht so schrecklich Sehnsucht nach dir hätte«, sagt er, dann ergreifen seine vollen Lippen von meinen Besitz.

				Es beginnt wie damals, beim ersten Mal. Er streicht mit seinen Lippen über meine, als würde er sie nachzeichnen … ihre Form und Weichheit in sich aufnehmen. Erst bin ich ganz bei der Sache, doch dann beginnen meine Gedanken abzuschweifen. Keine Ahnung, warum. Ich denke an Nathan und das Fiasko mit Köter und die Schwangerschaft meiner Mom und die Dates für meinen Dad, die ich verbockt habe, und … 

				Als Avis Zunge meine berührt, schwirren mir die Ereignisse des Tages im Kopf herum, und ich habe das dumpfe Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben, kann mich aber nicht erinnern, was. Während Avi versucht, unseren Kuss zu vertiefen, kann ich mich einfach nicht konzentrieren.

				Ich lehne mich zurück und breche den Kuss ab.

				Seine wunderschönen nachdenklichen Augen ruhen auf mir. »Was ist los? Ist es dieser Kerl? Sprich mit mir«, sagt er.

				Jetzt weiß ich es wieder! Während seinen Lippen auf meinen lagen, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen, aber jetzt funktioniert mein Gehirn wieder. »Ich muss zur Arbeit«, rufe ich und springe vom Sofa auf.
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				Jona hat versucht, sich Gott zu widersetzen, indem er sich weigerte, nach Ninive zu gehen, wie Gott es ihm aufgetragen hatte. Der arme Kerl wurde ins Meer geworfen und saß zur Strafe drei Tage lang im Bauch eines Fisches fest (Jona 2,1).

				War Jona nicht klar, dass man sich vor Gott nicht verstecken kann – er weiß alles. Mein Freund dagegen nicht. (Außer wenn meine Freunde die Klappe zu weit aufreißen.)

				Avi besteht darauf, mich zur Arbeit zu begleiten. 

				Als wir wieder den Lift betreten, würde ich ihm am liebsten alles erzählen, was mir im Kopf herumschwirrt und warum ich so durcheinander bin. Doch dafür bleibt keine Zeit. Mein Leben überschlägt sich, und es gibt keinen Knopf oder Schalter, mit dem ich das stoppen könnte. Das nervt.

				»Avi«, murmle ich. Eigentlich weiß ich gar nicht, was ich ihm sagen soll, aber ich will einfach, dass er aufhört, von mir wegzusehen. 

				»Ja?« Er dreht sich zu mir. Ich wünschte, ich wüsste, was in seinem Kopf vorgeht.

				»Ich werde versuchen, diese Woche bei meinem Job kürzerzutreten, damit wir ein bisschen Sightseeing machen können.«

				»Ich brauche kein Sightseeing, Amy.«

				Er muss nicht sagen, dass er nur meinetwegen hier ist. Dass er den ganzen weiten Weg auf sich genommen hat, um eine Woche in Chicago zu verbringen, ist schmeichelhaft und überwältigend zugleich. 

				Am Perk Me Up!-Tresen stelle ich Marla Avi vor. Marla lächelt breit und stellt die Tasse ab, die sie gerade hält, um ihm die Hand zu geben. Dann kichert sie – das tut sie sonst nie.

				Damals, als ich Avi kennengelernt habe, habe ich eine ziemlich schwierige, seltsame Phase durchgemacht. Genauer gesagt war ich absolut contra. Avi ist der einzige Junge, der mich je herausgefordert hat. Er hat den Kampf lang genug durchgehalten, um es auszufechten … mental, natürlich. Er ist innerlich genauso stark wie äußerlich.

				Ich kümmere mich um die Kunden. Avi setzt sich auf einen der großen, bequemen Stühle und wartet. Mit verschränkten Armen lehnt er sich zurück, und ich kann noch immer nicht fassen, dass er wirklich hier ist, während ich fettreduzierte Vanille-Lattes zubereite, statt Zeit mit ihm zu verbringen.

				In jeder freien Sekunde sehe ich zu ihm hinüber, und als gerade kein anderer Gast im Café ist, frage ich Marla, ob ich mein Lieblingsgetränk, eine heiße Schokolade, für ihn machen darf.

				»Du hast mir gar nicht erzählt, dass er zu Besuch kommt«, flüstert Marla, während ich das Getränk anrühre.

				»Tja, ich wusste es auch nicht. Aber mein Dad schon«, informiere ich sie und verpasse dem Kakao dabei eine Haube aus einer dreifachen Portion Schlagsahne mit Vanillegeschmack.

				»Und er hat vergessen, es dir zu sagen?«

				»Ich denke mal, sie wollten mich überraschen.« Meinem Dad muss ich auch noch sagen, dass ich Überraschungen hasse. Überraschungen sind, wie mitten im Unterricht seine Tage zu kriegen. Zuerst ist man schockiert und durcheinander, dann ist es einem peinlich, und man muss damit klarkommen, dass einen alle angaffen. Ich bin so schon unsicher genug – da brauche ich nicht noch Überraschungen, um noch deutlicher zu spüren, wie die Leute mich anglotzen.

				Marla hält mir einen Becherhalter hin, damit ich den perfekt zubereiteten heißen Kakao hineinstellen kann. »Ich wäre gerne wieder so alt wie du«, sagt sie mit einem wehmütigen Lächeln auf dem Gesicht. »Jungs, Schule, Freunde. Genieße es, ehe du erwachsen wirst und auf einmal mehr Verantwortung tragen musst, als du dir hast träumen lassen.«

				Ich habe jetzt schon das Gefühl, mehr Verantwortung zu tragen, als mir lieb ist. Und dabei bin ich erst siebzehn.

				Mit dem Spezialdrink in der Hand gehe ich zu Avi hinüber, als die Tür des Perk Me Up! aufgeht. Es ist Jessica.

				»Ich hab gehört, was heute im Hundepark passiert ist. Amy, ist alles in Ordnung?« Ihr Haar ist braun und glatt wie Schnittlauch, und ihre Augen wirken dunkler als sonst, weil sie ein schwarzes Oberteil trägt. Sie braucht eine Sekunde, bis sie den Typ auf dem Stuhl richtig wahrnimmt, aber dann quiekt sie leise auf: »Avi?«, und zeigt wie ein kleines Kind mit dem Finger auf ihn.

				Avi steht auf und ich räuspere mich. »Jessica, das ist Avi. Avi, das ist meine beste Freundin Jessica.«

				»Nenn mich Jess«, sagt sie und strahlt ihn so an, dass man meinen könnte, ihre Wangen platzen gleich. Ihre Lippen dehnen sich so breit, dass sie mich an diese Gummifrau aus dem Animationsfilm erinnert.

				»Warum hast du mir nichts davon gesagt, dass er kommt?«, wispert sie mir möglichst unauffällig zu, ohne den Mund zu bewegen, obwohl Avi jedes Wort hören kann. Ach nee! Er steht ja auch direkt neben uns.

				»Ich hab es nicht gewusst«, erwidere ich. »Es war eine Überraschung.«

				»Oh.«

				Jess weiß, dass ich Überraschungen verabscheue, daher ihr verständnisvolles »Oh«.

				»Was ist heute im Hundepark passiert?«, fragt Avi.

				Ich wollte ihm eigentlich nichts vom dem Desaster erzählen, also stammle ich nur: »Ähm …«

				»Köter hat eine Hündin besprungen und sie vor aller Augen geschwängert«, platzt Jess heraus. »Der Besitzer der Hündin war kurz davor, die Cops zu rufen.«

				»So wild war’s auch wieder nicht«, murmle ich, um dem Ganzen die Dramatik zu nehmen. Na ja, ich tue wenigstens so, als wäre es keine große Sache. Dabei ist es sehr wohl ein Drama, und mein Dad wird mich killen, wenn er erfährt, dass Princess’ »Schoß befleckt« ist wegen meinem Hund. Und weil er in ein paar Monaten Großvater eines ganzen Korbes voll Welpen sein könnte, wenn es dumm läuft.

				»Machst du Scherze, Amy? Alle reden davon«, sagt Jess.

				Avi beugt sich mit verwirrter Miene zu mir. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				»Ich … ich weiß es nicht.« Das ist die Wahrheit.

				Ich würde Avi gern den Heiße-Schokolade-Mix geben, den ich ihm gemacht habe, aber die Schlagsahne zerläuft bereits und fließt am Rand der Tasse herunter auf meine Hand und sieht nicht mehr so dekadent und appetitlich aus wie vorhin, ehe Jess reingeschneit ist. Und jetzt ist meine Hand ganz versifft und klebrig von dem zerlaufenen und nun auch noch umgekippten Sahneberg.

				»Ich brauche frische Luft«, sagt Avi, offensichtlich wütend, weil ich ihn ausgeschlossen habe. Ich kann ihm nicht mal einen Vorwurf dafür machen, dass er angepisst ist, sondern sehe stumm zu, wie er die Tür aufzieht und in die Kälte hinausgeht. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, was los ist, aber wie soll ich es ihm erklären, wenn ich es nicht mal selbst kapiere?

				Jetzt sind es also nur noch Jessica und ich. »Mmm, kann ich den haben?«, fragt sie mit einem gierigen Blick auf den Becher in meiner Hand.

				Ich drücke ihr genervt mein »Friedensangebot für Avi« in die Hand und trotte zurück an meinen Platz hinter der Theke.

				Warum geht immer alles schief? Denkt Gott sich das für mich aus, damit mir nicht langweilig wird? Glaubt mir, ich hätte wirklich gern mal einen ruhigen, ereignislosen Tag ohne jegliche Zwischenfälle.

				Marla bereitet gerade den neuen Tango-Mango-Sahne-Mix für einen Kunden zu und das ganze Café riecht jetzt nach Mango.

				»Kann ich den Rest der Woche freinehmen?«, frage ich sie. »Ich arbeite nächste Woche dann die doppelte Stundenzahl.«

				»Na klar.«

				Jessica hat sich an einen Computer gesetzt, und ich mache mich daran, die Tische abzuwischen. »Würdest du bitte aufhören, Avi brühwarm alles Mögliche zu erzählen?«, sage ich zu ihr.

				»Warum?«

				»Wenn ich ihm etwas mitteilen will, dann schaffe ich das schon selbst. Er muss es nicht aus zweiter Hand von meinen Freunden erfahren.«

				Jessica legt den Kopf schief. »Was versuchst du vor ihm zu verbergen, Amy?«

				»Nichts.«

				Okay, das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Ich würde gern meine schlechten Seiten verbergen und nur die tollen zeigen. Das könnt ihr mir nicht verübeln. Er ist nur eine Woche da. Wenn er mitbekommt, dass ich die ganze Zeit nur alles vermassle, dann hat er bestimmt keinen Bock mehr drauf, mein … Nicht-Freund zu sein.

				Es habe es echt satt, ihn als den »Nicht« zu bezeichnen.

				Irgendwas in meinem Leben muss sich dringend ändern.

			

		

	
		
			
				

				19

				Auch wenn die israelische Armee stark ist, mache ich mir doch Sorgen um Israel. 

				Ich bete für die Sicherheit meiner Familie, die in Israel lebt, und für meinen Freund, der beim Militär ist. Kann ich irgendetwas tun, damit diese Welt friedlicher wird?

				Meine Schicht im Perk Me Up! ist fast um, als – ihr habt es erraten – Nathan hereingeschlendert kommt. Er geht zum Counter und sagt: »Einen mittleren Grüntee mit Eis, ungesüßt.«

				Er sieht mich nicht mal an, sondern widmet seine Aufmerksamkeit ausschließlich den kleinen Zuckerpäckchen neben der Kasse. Dabei hat er doch offenkundig kein Interesse an Zucker, weil er seine Getränke nicht gesüßt haben will.

				Marla steht neben mir und summt eine kleine Melodie vor sich hin, wobei sie sich sichtlich Mühe gibt, der Interaktion zwischen Nathan und mir keine Beachtung zu schenken.

				Als ich Nathan sein Getränk reiche, fragt er: »Wo ist Abi?«

				»Er heißt Avi, das weißt du genau.«

				Nathan nimmt einen Schluck von seinem kalten Tee und sieht mich dabei über den Rand der Tasse an. Als er die Tasse absetzt, meint er: »Auch recht«, und imitiert damit den Wortlaut eines unserer früheren Gespräche. »Hat er dich schon abserviert?«

				Es würde mir nicht so verdammt wehtun, wenn es der Wahrheit nicht so nahe käme. »Nein. Siehst du nicht, dass ich arbeite?«

				»Ich bin ein Kunde. Ich schätze, zu Kunden solltest du freundlich sein.«

				Ich werfe Marla einen Blick zu, die jetzt nicht mehr so tut, als würde sie nichts mitbekommen. »Nur zu«, sagt sie. »Kümmere dich nicht um mich. Das ist äußerst unterhaltsam. Ich überlege, ob ich vielleicht in Zukunft Eintritt verlangen könnte … oder eine Perk Me Up!-Open-mic-Night veranstalten soll.«

				Ich atme tief durch, schüttle den Kopf und wende mich wieder Nathan zu, der noch immer an der Theke steht. Der Kerl will einfach nicht abhauen.

				Er beugt sich vor und flüstert mir zu: »Du magst mich nicht, weil ich ein Streber … ein Trottel … uncool … spaßbefreit bin – oder welches Etikett du mir auf die Stirn geklebt hast.«

				»Das stimmt nicht«, sage ich.

				»Ach ja. Und warum findest du dann diesen Avi so toll? Ist sein Gehirn wohl genauso groß wie sein Bizeps?«

				»Nicht, dass es dich etwas anginge, aber er ist wirklich schlau. Man darf die Leute nicht nur nach ihren Schulnoten beurteilen. Es ist auch wichtig, dass man mit jemandem Spaß haben kann, dass jemand kontaktfreudig ist und im echten Leben Köpfchen beweist.«

				»Wenn du so auf den Typ abfährst, warum hast du mich dann im Aufzug geküsst? Ach, stimmt ja. Das hast du nur zum Spaß gemacht.«

				»Habe ich nicht.«

				»Ja, richtig, Plastikmädchen wie du spielen gerne mit den Gefühlen anderer. Ihr macht euch keine Gedanken über die Konsequenzen eures Handelns oder darüber, ob ihr vielleicht jemanden verletzt.«

				Mir fällt die Kinnlade runter. Will Nathan mich verarschen? Ich würde ihn doch nicht zum Spaß küssen, nicht mal als Mutprobe. Ich habe ihn geküsst, um ihn in der Hand zu haben. Wenn er wegen unseres Kusses seine Meinung über mich geändert hätte, hätte ich alles unter Kontrolle gehabt. Es wäre allein meine Entscheidung gewesen, ob er mich hasst oder mag. Ich gebe zu, das war ziemlich berechnend.

				Nathans Brille rutscht auf seiner Nase nach vorn und er schiebt sie wieder hoch. »Ich wette, wenn ich einen auf cool mache und mich cool anziehe, dann würdest du diesen Avi für mich verlassen.«

				»Willst du wetten?«

				Die Tür des Cafés geht auf. Es ist Avi. Und er wirkt nicht gerade glücklich darüber, dass ich mit Nathan rede. Nathan muss mein Zögern spüren, denn er nimmt seinen Eistee-ungesüßt und stampft zu seinem Stammplatz davon, um zu lesen. 

				Marla legt mir ihre Hand auf die Schulter. »Du kannst gehen, Amy. Deine Schicht ist zu Ende.«

				Dank sei dem Herrn.

				Ich ziehe die gelbe Schürze aus, stelle mich auf die Zehenspitzen, schlinge die Arme um Avi und gebe ihm einen dicken Schmatz. Das wird ihm zeigen, wie sehr ich ihn vermisst habe, und Nathan, wie viel Avi mir bedeutet, und allen anderen (inklusive Jessica), dass er zu mir gehört.

				Avi findet meine Idee anscheinend gut und umarmt mich. »Lass uns abhauen«, flüstert er gegen meine Lippen, nimmt mich an der Hand, und wir verlassen das Café gemeinsam, als Paar.

				Als wir in die kalte Nachtluft hinaustreten, habe ich das Gefühl, dass das Eis zwischen uns gebrochen ist. Mein Handy klingelt. Es ist Dad. »Hey, Aba«, sage ich.

				»Hast du heute eine große Überraschung bekommen?«

				»Japp. Er steht direkt neben mir.« Das mit der neuen Keine Überraschungen-Regel, die ich aufstellen werde, bespreche ich ein andermal mit meinem Vater. 

				»Ich lade euch zum Essen ein. Wie wär’s mit Rosebud?«

				Rosebud ist ein superschönes italienisches Restaurant in der Rush Street, gleich um die Ecke. Samstagabends ist es immer bis auf den letzten Platz besetzt. »Au ja.«

				»Ich bin in einer halben Stunde da.«

				»Cool. Bis gleich.«

				Als ich die Verbindung beende, merke ich erst, dass ich mit Avi die entgegengesetzte Richtung zu meinem Haus und Rosebud eingeschlagen habe. Ich stelle fest, dass wir nicht mehr Händchen halten. Wir gehen Richtung Seeufer, obwohl der Michigansee zugefroren ist und der Wind dermaßen eisig bläst, dass mein Gesicht schon halb eingefroren ist, was das Sprechen erschwert.

				»Ich dachte, wenn ich dir sage, dass ich komme, dann willst du mich vielleicht davon abhalten«, sagt Avi. Wir laufen noch immer weiter, die Augen geradeaus auf den See gerichtet, den man am Ende der Straße ausmachen kann. 

				Ich würde gern seine Hand halten, aber er hat beide Fäuste in die Vordertaschen seiner Jeans gesteckt. »Ich dachte, du hättest mich vergessen«, sage ich.

				Er lacht kurz auf. »Ich hatte keine Zeit, Amy. Ich war in der Grundausbildung, falls du dich erinnerst.«

				Mir fällt auf, dass die anderen Mädchen, die auf den Straßen von Chicago City an uns vorbeilaufen, ihm Blicke zuwerfen. Wird das immer so sein? Strahlt er dieses Charisma und Selbstbewusstsein absichtlich aus? 

				»Und wenn du Zeit hättest, Avi?«, frage ich ihn. »Würdest du dir dann jemand anders suchen? Ein nettes, hübsches israelisches Mädchen, das meinen Platz einnimmt?«

				»Wieso? Damit du dich nicht schlecht fühlen musst, weil du was mit diesem Nathan anfängst?«

				»Ich habe dich vor seinen Augen geküsst, Avi. Das würde ich ja wohl kaum, wenn ich auf ihn stehen würde.«

				»Du wolltest ihn eifersüchtig machen«, sagt er nüchtern.

				»Wollte ich gar nicht. Außerdem bist du doch derjenige, der sich auf keine feste Beziehung einlassen wollte. Das hast du mir letzten Sommer klipp und klar gesagt. Keine Verpflichtungen. Kein ›mein Freund/meine Freundin‹-Zeugs. Weißt du, was ich zu meinen Freunden sage? Dass du mein Nicht-Freund bist. Hast du eine Ahnung, wie sich das für mich anfühlt? Nein? Dann sag ich’s dir, Mr Cooler-Israeli. Es ist ein beschissenes Gefühl, als wäre ich es nicht wert, dass man Zeit und Mühe in eine richtige Beziehung mit mir investiert.«

				Ich schlucke, was mir schwerfällt, weil ich plötzlich einen Kloß im Hals habe. Meistens versuche ich, meine Gefühle tief in meinem Inneren zu verschließen, weit weg von der Oberfläche. Dass sie jetzt hochkommen, kotzt mich an, und dann auch noch vor Avi. Gerade bei ihm will ich mich nicht so von meinen Emotionen davontragen lassen, weil ich weiß, dass das auf ihn eine abschreckende Wirkung hat.

				Er versucht, mich an sich zu ziehen, aber ich schlage seine Hand weg. Ich will nicht sein Mitleid, ich will seine Liebe.

				Und am schlimmsten ist, dass ich nicht glaube, dass er mir die geben kann. Gott weiß, dass er es nie aussprechen würde.

				»Ich weiß nicht, was du willst«, sagt er jetzt völlig frustriert. »Amy, es tut mir leid. Ich dachte, wir hätten das alles geklärt.«

				»Tja, anscheinend nicht. Warum bist du hergekommen? Nur, um mein Leben auf den Kopf zu stellen?«

				»Nein«, sagt er und zieht mich an seine Brust. Und diesmal lässt er sich nicht wegschieben. Während er mich fest an sich drückt, flüstert er in meine Haare: »Ich habe die grundlegende Gefechtsausbildung abgeschlossen und werde jetzt einer speziellen Kampfeinheit zugeordnet. Die IDF verfolgen einen neuen Ansatz in der Terrorismus-Bekämpfung. Man wird uns dort beibringen, wie der Feind zu denken und zu handeln – wie der Feind zu sein.« Er holt tief Luft. »Ich weiß nicht, ob ich die Genehmigung kriege, dich zu sehen, wenn du im Sommer zu Besuch kommst.«
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				Jakob hatte zwölf Söhne. Aus ihnen gingen die zwölf Stämme Israels hervor (Genesis 49,1-27) .

				Ich frage mich, welchem Stamm meine Vorfahren wohl angehören. Aber so weit lassen sich die Geburtsdaten im Internet bestimmt nicht zurückverfolgen.

				Es dauert ein paar Minuten, bis bei mir einsickert, was Avi da gerade gesagt hat. Spezialisierte Kampfeinheit. Der Feind sein. Ich löse mich von ihm und sehe ihm in die Augen. »Es war abgemacht, dass wir uns nächsten Sommer sehen, wenn ich zu Besuch komme. Du hast es mir versprochen.«

				»Ich habe dafür jetzt freibekommen.«

				»Wo bist du im Sommer stationiert?«

				Avi schenkt mir ein kleines Lächeln. »Ich werde viel unterwegs sein.«

				»Im Nahen Osten?«, frage ich.

				»Ja. Und in Europa.«

				»Das passt mir nicht«, murre ich. »Überhaupt gar nicht.« Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass wir uns besser Richtung Rosebud bewegen sollten, damit sich mein Vater keine Sorgen macht. »Mein Dad führt uns ins Restaurant aus«, erkläre ich Avi und laufe wieder los. Doch ich fühle mich, als wäre ich in Trance.

				Avi nimmt wieder seinen Platz neben mir ein. »Bist du wütend auf mich?«, fragt er.

				»Japp.« Total wütend. Stinksauer. Mir schwirren lauter so Bilder durch den Kopf, von Männern, die gefangen genommen, gefoltert und verstümmelt werden. Was da draußen in der Welt abgeht, ist unmenschlich. Mir gefällt mein Leben hier in Chicago – es ist so sicher, wie man in einer großen Stadt nur sein kann.

				Den Rest des Weges zum Rosebud gehen wir schweigend. Dad ist bereits da und wartet an einem der Tische auf uns. Er winkt uns zu und steht auf, um Avi die Hand zu schütteln und ihm auf den Rücken zu klopfen. Weiß mein Dad Bescheid? Hat er auch nur den Hauch einer Ahnung, dass Avi dabei ist, sein Leben für Israel zu riskieren so wie er in Avis Alter?

				Ich verdrehe die Augen, als sie sofort auf Hebräisch losreden und in einem Affentempo seltsame Wörter und Laute aus ihren Mündern sprudeln. Mein Handy vibriert. Eine SMS. Ich lese sie unter dem Tisch.

				Jess: Wohin seid ihr abgehauen?

				Ich: Abendessen.

				Jess: Alles klar mit Avi?

				Ich: Japp.

				Jess: Weiß er, dass du Nathan geXOXOt hast?

				Ich: NEIN!!!!!!!!!!!!!!!!

				Die Bedienung kommt an unseren Tisch, aber die zwei Männer kriegen es nicht mal mit.

				»Ich nehme eine Cola«, sage ich. »Ohne Eis. Ohne Zitrone.« Es gibt nichts Schlimmeres als verwässerte Cola.

				»Gern. Und die Herren?«

				Die Herren gurgeln und räuspern ein äußerst angeregtes Gespräch. Wahrscheinlich geht es um Avis militärische Ausbildung, weil mein Dad so konzentriert bei der Sache ist und beeindruckt davon scheint, was Avi zu sagen hat. Jungs und ihre Gewehre … 

				Ich würde die Waffen und die Armee und die Eliteeinheiten für die nächsten sieben Tage gern aus meinem Gedächtnis streichen. Ich werde seinen Militärdienst behandeln, als gäbe es ihn nicht. Manchmal ist Verdrängen ein gutes Mittel gegen das Durchdrehen. »Wenn ihr bereit seid, Englisch zu sprechen, dann weckt mich einfach auf«, sage ich und lege meinen Kopf auf die Tischplatte.

				»Sorry, mein Schatz«, meint Dad. »Ich habe Avi nur erzählt, dass deine Mom schwanger ist.«

				»Danke, Aba«, sage ich ironisch zu ihm. »Ich bin sicher, das hätte ich selbst nicht hinbekommen.« Ich kann nicht verstehen, warum die anderen nicht einfach ihren Mund halten können.

				Während meine Temperatur steigt und mein Herzschlag sich beschleunigt, spüre ich, wie Avis Hand unter dem Tisch nach meiner tastet. Sobald sich unsere Finger berühren, hole ich tief Luft und beruhige mich ein wenig. Als hätte Avi gewusst, dass ich wegen dem ganzen Mist kurz vor einer Panikattacke stand. Das bringt ihm massig Pluspunkte bei mir ein.

				Obwohl ich sonst auf eine kohlenhydratarme Ernährung achte, kann ich dem Brot im Rosebud nicht widerstehen. Es ist außen knusprig und innen weich und warm. Ich nehme die Karaffe mit dem Olivenöl, gieße ein wenig von der goldenen Flüssigkeit auf meinen kleinen Vorspeisenteller und löffle Parmesankäse obendrauf.

				Avi schaut mich komisch an. »Was tust du da?«

				»Sag nicht, du hast noch nie Brot in Öl und Parmesankäse gedippt.«

				»Ich habe Pita in Hummus gedippt«, sagt er.

				»Nicht dasselbe.« Ich breche ein Stück Brot ab und reiche es ihm. »Hier, probier mal.«

				Er versucht es und nickt. »Das ist lecker. Total ungesund, aber superlecker.«

				Als unser Essen kommt, stürzt sich Avi mit Heißhunger auf seinen Teller.

				Essen kann man in Chicago wirklich super – da schmeckt es einem hinterher nicht mehr überall. Wir haben hier die besten Restaurants des Landes, die größten Portionen und wahrscheinlich die höchste Fettleibigkeitsquote.

				»Beobachtest du mich beim Essen?«, fragt Avi und verlangsamt sein Kautempo.

				»Ich wollte nur gucken, ob es dir schmeckt.«

				»Amy, beim Militär gibt es Eier, Schinken, Brot und Schmorfleisch. Wenn ich mal was anderes als dieses Zeug vorgesetzt bekomme, bin ich im Himmel.«

				Mein Dad lacht und gibt dann eine lange, ausführliche Schilderung darüber zum Besten, wie scheußlich das Essen zu seiner Militärzeit damals war. Als er von Bienen anfängt, die in der Marmelade klebten, höre ich schnell weg. Der Rest des Abends verläuft ganz gut, bis auf die Tatsache, dass fast die ganze Zeit Dad und Avi die Unterhaltung bestreiten, während ich mich frage, wann ich meinen Nicht-Freund mal ein bisschen für mich alleine haben kann.

				Wahrscheinlich ist jetzt auch der beste Moment, um Dad die Sache mit Köter zu beichten, noch ehe er es von jemand anderem erfährt. »Es gab heute Nachmittag im Hundepark einen kleinen Zwischenfall mit Köter.«

				Die beiden sehen mich an.

				»Was für eine Art von Zwischenfall?«, fragt mein Vater.

				Ich beginne, den Lack von meinen erst kürzlich manikürten Fingernägeln abzuzuppeln. »Er hat Princess irgendwie geschwängert. Na ja, ich bin nicht hundertprozentig sicher, aber Mr Obermeyer scheint davon auszugehen, und der kennt sich mit so was besser aus als ich.«

				Mein Dad schlägt sich eine Hand vors Gesicht und schließt die Augen. »Bitte sag, dass das nicht wahr ist.«

				»Mr Obermeyer wollte schon die Polizei rufen. Aber er hat es dann doch sein lassen«, füge ich noch hinzu. »Also wird es schon okay sein.«

				»Okay? Okay? Amy, ich habe dir gesagt, dass Köter kastriert werden muss.«

				Ich ringe die Hände. »Ich lasse es ja machen, Dad.«

				»Ein bisschen spät, findest du nicht?«

				Froh, dass das Essen beendet ist, stehe ich auf und laufe in Richtung Ausgang. Das hat mir gerade noch gefehlt, dass mein Vater und ich uns vor Avi rumstreiten. Er hält mich bestimmt sowieso schon wie alle anderen auch für die totale Drama Queen.

				An der Eingangstür holt Avi mich ein. »Amy«, ruft er.

				Ich bleibe stehen und wirble herum. »Ich bin nicht das Mädchen, für das du mich hältst, Avi. Mein Leben ist eine Aneinanderreihung von Katastrophen – und das zu ungefähr neunundneunzig Prozent der Zeit. Ich bin ein Unfall auf zwei Beinen.« Ich kam schon als Unfall auf die Welt und werde immer einer bleiben.

				Avi packt mich an den Schultern und dreht mich so, dass ich ihn ansehen muss. »Sag eine gute Sache.«

				»Hä?«

				»Eine Sache, die kein Unfall ist. Eine Sache, die du nicht verpatzt hast.«

				Ich durchsuche die hintersten Winkel meines Gehirns, um ihm etwas zu präsentieren, doch ohne Erfolg. »Das ist genau das Problem, Avi. Ich vermassle einfach alles.«

				Mein Dad kommt aus dem Restaurant, bevor wir das Gespräch beenden können. Er wirkt müde und erschöpft.

				»Aba, dieses Fiasko mit Köter tut mir leid«, sage ich. »Ich wollte nicht, dass das passiert.«

				»Ich weiß.« Mein Vater nickt. »Ich weiß. Hör zu, ich kümmere mich um Mr Obermeyer, Amy. Und du passt besser auf Köter auf. Abgemacht?«

				»Abgemacht.«

				Wir gehen zurück zum Apartment. Avi nimmt meine Hand und haucht seinen warmen Atem auf meine Finger. Es fühlt sich so gut an. Am liebsten würde ich stöhnen und ihm auch noch die andere Hand hinhalten, aber dann müsste ich seitwärts laufen und das sähe bescheuert aus.

				In der Wohnung kommt Köter mit so einem Affenzahn in den Eingangsbereich gestürmt, dass er auf dem Fliesenboden nicht mehr bremsen kann und gegen die Wand kracht. Ich sehe zu Avi, der mit seinen sexy Lippen, die vor ein paar Stunden auf meinen lagen, lächelt. Avi, seine Lippen und dieser Kuss haben mich total gestresst.

				Aber jetzt tragen diese Lippen, die zärtlich lächeln, dazu bei, dass sich meine Anspannung wenigstens zum Teil löst.

				»Köter muss raus«, sage ich, schnappe mir die Leine und befestige sie an seinem Halsband.

				Das ist der Nachteil daran, wenn man in der City wohnt. In den Vororten machen die Leute einfach nur die Tür auf und die Hunde rennen nach draußen in den Garten und verrichten dort ihr Geschäft. In der Stadt ist es irre umständlich: Kacktüten, Leinen, Aufzüge …

				»Ich übernehme das«, sagt mein Dad und nimmt mir die Leine aus der Hand. 

				»Cool.« Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, Aba.« Dad sagt etwas auf Hebräisch zu Avi, was ich mal wieder nicht verstehe. Avi macht einen Schritt von mir weg. Oh Gott, ich hoffe, mein Dad hat ihm nicht befohlen, nur ja seine Finger von mir zu lassen, wie letzten Sommer. Manchmal übertreiben es Väter wirklich mit ihrem Beschützerinstinkt. Wenn überhaupt, dann war es letzten Sommer Avi, der aufgepasst hat, dass wir nicht zu weit gehen, nicht ich. Im einen Moment war ich noch eine vernünftige Sechzehnjährige gewesen, die sich geschworen hatte, als Jungfrau in die Ehe zu gehen, und im nächsten Moment habe ich beinahe all meine Vorsätze über Bord geworfen, weil mich meine Gefühle für diesen Jungen dermaßen übermannt haben, dass ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.

				»Seid brav und macht keinen Unsinn«, sagt Dad, ehe er uns allein im Eingangsbereich zurücklässt.

				Eltern sollten nicht »sei brav« sagen, wo sie doch wissen, dass Jugendliche gegen Autoritäten rebellieren. »Sei brav« zu einem Teenie zu sagen, heißt, den Ärger geradezu heraufzubeschwören. Ich bin in Versuchung, nicht artig zu sein, allein, um ihm zu zeigen, dass ich für mich selbst entscheide.

				»Was denkst du gerade?«, fragt Avi.

				Ich schlucke. Schwer. »Nichts. Rein gar nichts.«

				»Du kommst mir nervös vor. Das musst du nicht sein.«

				Doch, muss ich, wenn ich darüber nachdenke, mich den Verboten zu widersetzen. »Bin ich nicht«, sage ich und mache ein paar Schritte rückwärts. »Soll ich dich rumführen?«

				»Ken.« Ken bedeutet »ja«. Dafür reicht mein Hebräisch gerade noch.

				Ich laufe los und zeige ihm die Küche, das Bad, das Büro, das Zimmer meines Vaters und zuletzt mein eigenes Zimmer. 

				Avi lässt den Blick über die Parfums auf meiner Kommode und mein zerwühltes, ungemachtes Bett schweifen. Ich bücke mich lässig, hebe meine Unterhose von gestern vom Boden auf und werfe sie zusammen mit den anderen Klamotten, die in die Wäsche müssen, in meinen Wandschrank. »Sonst bin ich nicht so unordentlich. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, und du mich nicht überrascht hättest, dann hätte ich natürlich für dich aufgeräumt.«

				Avi nimmt ein Foto von mir, Jessica und Cami vom letzten Halloween. Wir hatten uns als drei blinde Mäuse verkleidet – mit schwarzen Trikots, Schwänzen, Ohren und schwarzen Sonnenbrillen. »Süß«, sagt er.

				Ich setze mich auf mein Bett und umarme mein altes Glücksbärchi, das Mom mir gekauft hat, als ich mir mit sechs beim Fahrradfahrenlernen einen Zahn ausgeschlagen habe. Sie hatte mich losgelassen. Und statt schneller zu treten, habe ich mich umgedreht, um zu schauen, ob sie mich noch festhält. Als ich gemerkt habe, dass sie mich nicht mehr hält, habe ich total die Panik bekommen und so schnell gebremst, dass ich über den Lenker geflogen und mit dem Zahn voran auf den Gehsteig geknallt bin. Alles war ganz okay, bis ich das Gesicht meiner Mutter gesehen habe, auf dem pures Entsetzen geschrieben stand. Und als ich mir mit dem Ärmel meines T-Shirts über den Mund gewischt und gesehen habe, dass es voller Blut war, musste ich so heulen, dass ich mich ewig nicht beruhigen konnte. Über eine Stunde habe ich noch so komisch nach Luft geschnappt, ihr wisst schon, dieses schwere, stoßweise Ich-versuche-mit-dem-Weinen-aufzuhören-kann-aber-nicht-Atmen.

				Wenn Avi mich damals gesehen hätte, hysterisch und voller Rotz, der mir übers blutige Gesicht lief, dann würde er mich bestimmt nicht süß finden.

				Inzwischen bin ich erwachsen. Jedenfalls halbwegs. Radfahren hasse ich noch immer, ich laufe lieber. Und vor tiefem Wasser habe ich auch Angst, aber das weiß Avi schon.

				Avi betrachtet meine Tennis-Pokale, die in meinem Regal aufgereiht sind. »Spielst du noch?«, fragt er.

				»Nicht in der Mannschaft.« Ich habe es dieses Jahr nicht ins Team geschafft – unter anderem weil ich letzten Sommer nicht im Tenniscamp war. Außerdem bin ich mit dem Konversionsunterricht ziemlich beschäftigt und verbringe lieber Zeit mit meinen Freunden. An der CA in einer Schulauswahl zu spielen, ist ein echter Zeitfresser, und ich habe einen ganzen Tag der Ausscheidungsspiele verpasst, weil ich noch mal einen Tag mit dem Boot von Jess’ Eltern segeln war, bevor sie es nach Wisconsin gebracht haben, um es dort den Winter über unterzustellen. Vor diesem Jahr hätte ich niemals gedacht, dass es etwas Wichtigeres gäbe, als in der Tennis-Schulauswahl zu spielen.

				Avis Blick fällt auf das Foto von ihm auf meinem Nachttisch. »An dieses Bild kann ich mich erinnern. Es war dein letzter Tag in Israel.«

				»Bevor du in die Armee gegangen bist.«

				Er nickt langsam.

				»Ist es schlimm da?«

				»Was? In der Armee? Ich bin stolz darauf, meinem Land zu dienen, wenn es das ist, was du meinst. Alle Jungs sind wie im Rausch, wenn sie mit einer Waffe schießen, die so stark ist, dass sie ein ganzes dreistöckiges Gebäude in Schutt und Asche legen kann. Verleiht einem ein Gefühl der Unbesiegbarkeit.«

				»Das bist du aber nicht.«

				»Auch das lernt man. Vor allem beim Kampftraining. Wenn einem die Ausbilder gehörig in den Arsch treten.«

				»Bäh.« Ich würde beim Kampftraining ganz bestimmt durchfallen. Ich steh nicht so auf körperliche Schmerzen, weder will ich mich selbst quälen NOCH andere. Es kommt nicht von ungefähr, dass Köter nicht kastriert ist.

				»Es ist nicht die Schinderei, die die Leute fertigmacht, es sind die Psychospielchen.« Avi lehnt sich an meine Kommode, beißt sich mit den Zähnen auf die Unterlippe und sieht mir in die Augen.

				Er sieht so hinreißend aus, dass ich mich am liebsten auf der Stelle in seine Arme werfen und mich an ihn schmiegen würde, bis ich mich sicher und geborgen fühle. »Was?«, sage ich und werde total unsicher, weil er mich so anstarrt, als wolle er sich mein Gesicht einprägen.

				»Ich denke an dich. Wenn es in der Ausbildung besonders schlimm war, wenn ich mental an meine Grenzen gestoßen bin und mies drauf war, habe ich an dich gedacht.«

				»An mich? Ich bin Desaster Girl, schon vergessen?«

				»Nein. Du bist das einzige Mädchen, das ich kenne, das meint, es müsse immer alles perfekt sein, und das angekotzt ist, wenn es mal nicht so läuft. Du bist nicht nur wunderschön und hast einen Wahnsinnskörper, sondern du bist auch witzig – manchmal auch unbeabsichtigt – und würdest niemals klein beigeben, um einem Streit aus dem Weg zu gehen.«

				»Ich hasse die meisten Sachen.«

				»Sag mir eine Sache, die du hasst.«

				»Oliven.«

				»Aber du liebst Sushi.«

				»Ich kann meinen Stiefvater Marc nicht ab.«

				»Aber du hast jetzt ein gutes Verhältnis zu deinem Dad.«

				»Mein Zimmer ist ein Chaos.«

				Sein Blick bleibt an meinem Schrank hängen, und all den Klamotten, die herausquellen. »Stimmt.«

				Ich nehme mein Glücksbärchi und feuere es auf Avi. Er fängt das Plüschtier mit einer Hand auf. »Überleg dir gut, mit wem du dich anlegst, Amy.«

				»Wieso? Willst du mir drohen?« Ich schnappe mir ein Kissen und schleudere es auf ihn. Mit seiner freien Hand fängt er es auf, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du suchst wohl Ärger?«

				»Ich bin Ärger.« Ich nehme mein letztes Kissen und hole aus. »Du hast keine Hand mehr frei«, sage ich zu Avi. »Was machst du jetzt?«

				Noch ehe ich es auf ihn werfen kann, ist Avi mit einem Satz auf dem Bett und setzt mich außer Gefecht, indem er meine Hände links und rechts von meinem Kopf auf die Matratze runterdrückt und meine Beine mit seinen einklemmt. 

				»Hast du das im Kampftraining gelernt?«, frage ich lachend und versuche, mich zu befreien, was mir aber nicht gelingt. Der Typ besteht nur aus Muskeln. Wahrscheinlich liegt sein Körperfettanteil bei null Prozent. Wetten, dass meine Brüste allein mehr Fett haben als er am ganzen Körper?

				Er sitzt auf mir, aber nicht mit seinem vollen Gewicht, damit er mir nicht wehtut. »Man muss die Stärken seines Feindes richtig einschätzen … und seine Schwächen«, sagt er.

				»Bin ich der Feind, Avi?«

				»Und, bist du’s? Denn gerade werde ich das Gefühl nicht los, dass du etwas im Schilde führst. Dein hyperaktives Gehirn plant die Flucht.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich sehe es in deinen Augen«, sagt er. »Und ich spüre das Adrenalin, das durch deine Adern schießt.«

				Mein Herz schlägt schneller, und ich bin angespannt, aber bestimmt nicht, weil ich ihm entkommen will. Ich war keinem Jungen mehr so nahe, seit Avi und ich im letzten Sommer unsere Tour durch Israel gemacht haben. Ich will, dass er mich küsst, so wie vorhin. Doch er tut es nicht. Warum nicht?

				»Amy, ich bin wieder da!«, höre ich die Stimme meines Vaters über den Flur schallen. Noch schneller, als er auf mein Bett gesprungen ist, springt Avi davon runter und nimmt wieder seine Position an meiner Kommode ein.

				Als Dad den Kopf zur Tür hereinsteckt, blickt er von mir zu Avi. Ich habe es geschafft, mich aufrecht hinzusetzen, aber die Decke ist völlig zerwühlt, und ich möchte wetten, meine Haare sehen nicht viel besser aus. 

				»Avi, warte doch bitte im Wohnzimmer, ich muss kurz mit Amy reden. Es dauert nur eine Minute.«

				Avi fährt sich mit den Händen über seinen Bürstenschnitt und zögert. Es ist ihm anzumerken, dass er lieber hierbleiben und mich beschützen würde.

				»Dad, du blamierst mich«, sage ich, nachdem ich Avi gebeten habe, im Wohnzimmer zu warten, damit er die Standpauke meines Vaters nicht mitbekommt. 

				»Es dauert nicht lange, Amy. Reg dich nicht auf.«

				»Wenn es um Sex geht – Mom hat mich schon aufgeklärt.«

				»Ja, dann bekommst du jetzt die Dad-Version, okay?« Er reibt die Hände aneinander, als wolle er ein schweres Gewicht stemmen. Das Schmirgelpapier-Geräusch seiner rauen Haut lässt mich wieder an die Handcreme denken, die die Kosmetikerin ihm empfohlen hat. Ich wünschte, ich hätte ihn gezwungen, sie zu kaufen. Er räuspert sich und sagt: »Kein Sex.«

				»Alles klar. Danke für das Gespräch, Dad. Unheimlich hilfreich. Was bin ich froh, dass wir auf einer Wellenlänge liegen.«

				»Amy …«, sagt er und in seiner Stimme schwingt ein warnender Unterton mit. 

				Ich stöhne, ordne meine Kissen, die über mein Bett verstreut sind, und lehne mich dagegen. »Was?«

				»Avi ist achtzehn. Ein Mann. Du bist gerade erst siebzehn geworden –«

				»Vor über einem Monat«, unterbreche ich ihn.

				»Ja, gut. Jungs ticken anders als Mädchen. Jungs, ähm, haben … Triebe und, ähm, deshalb musst du dich vorsehen, und, äh, dein eigener Körper hat sich auch verändert, äh, du weißt schon. Vielleicht hast du ja auch, ähm, Gefühle …«

				All diese Ähms und Ähs machen mich ganz kirre.

				»Aba, vielleicht hättest du letztes Jahr zu diesem Seminar von meiner Schule gehen sollen, in dem es darum ging, wie man mit seinen Kindern über Sex spricht. Mom war dort. Sie hat mir gesagt, dass ich gut aufpassen muss. Dass jede Menge Krankheiten übertragen werden können. Und dass ich nie, unter gar keinen Umständen ungeschützt Sex haben soll. Und wenn ein Typ verlangt, dass ich irgendwas mit ihm machen soll, was ich nicht will, dann soll ich ihn zum Teufel schicken. Und dass die Risiken, die Sex in meinem Alter mit sich bringt, gegenüber den schönen Seiten bei Weitem überwiegen. Und dass jeder vernünftige Junge mich genauso lieben wird, ohne dass ich meine Werte verrate oder meine Grenzen überschreite. Hast du noch was hinzuzufügen?«

				Er sieht mich sprachlos an. »Äh … nein.«

				»Traust du Avi nicht?«

				»Honey, bei meiner Tochter traue ich keinem. Und hier ist irgendwas Merkwürdiges zwischen euch gelaufen, bevor ich zurückgekommen bin.«

				»Hier ist nichts gelaufen, Aba.«

				Mein Dad bückt sich, hebt mein Glücksbärchi vom Boden auf und wirft es mir zu. »Du kannst mir nichts vormachen. Diese israelischen Augen sehen alles.«

				»Sogar Dinge, die es gar nicht gibt«, sage ich zu ihm. »Diese israelischen Augen sind paranoid.«

				»Das ist eine gute Sache. Nenn es Berufsrisiko. Wir müssen ein paar Regeln aufstellen, so lange Avi zu Besuch ist.«

				Ich hasse das Wort »Regeln«. Es schränkt einen total ein: den Spaß, die Freiheit, die Spontaneität. »Hau sie mir um die Ohren«, sage ich, weil ich weiß, dass es keinen Sinn hat, darüber du diskutieren.

				»Keine Jungs in deinem Zimmer. Du und Avi könnt euch im Wohnzimmer und in der Küche aufhalten.«

				»Aba, ich hab ihm nur die Wohnung gezeigt.«

				»Natürlich«, sagt er, und es ist offensichtlich, dass er mir kein Wort glaubt. »Regel Nummer zwei: Du schleichst dich nicht ins Wohnzimmer, um Avi mitten in der Nacht einen Besuch abzustatten.«

				»Warum sperrst du mich nicht in meinem Zimmer ein, damit ich nicht entwische?«, sage ich sarkastisch.

				»Provoziere mich nicht, Amy.«

				Ich verdrehe die Augen. »Dad, die meisten meiner Freunde sind viel erfahrener als ich.«

				»Das ist das Problem von deren Eltern, nicht meins.«

				Ich stehe auf und sehe ihn an. »Also, wenn ich etwas in der Art vorgehabt hätte, dann hätte ich es getan. Aber so weit bin ich nicht. Mach dir keine Sorgen.«

				Bevor er mit seinem Vortrag fortfahren kann, mache ich die Tür auf und gehe zu Avi. Er wühlt im Wohnzimmer in seinem Seesack herum.

				»Alles in Ordnung?«, fragt er.

				»Er hat mir den Sex-Vortrag gehalten«, informiere ich ihn.

				»Avi, boyenna b’vakasha«, ruft Dad.

				Oh nein. »Was hat er gesagt?«

				Avi steht auf. »Ich denke, ich bekomme jetzt auch den Sex-Vortrag«, sagt er und geht nach hinten zu meinem Vater. Na toll.

				Warum vertraut mir Dad nicht? Ich bin doch nicht die Art von Teenie-Göre, die rebelliert, indem sie mit Drogis und Alkis rumhängt. Ich bin doch vernünftig. Okay, ich habe die Kreditkarte meines Vaters genommen und letzten Sommer hatte ich Gefühle für Avi, die mich selbst überrascht haben … und ein Stück weit habe ich diese Gefühle auch ausgetestet. Aber genau das macht man doch in meinem Alter, oder?

				Ich betrachte Avis geöffneten Seesack. Nicht viel drin, außer Jeans, Socken, Shirts und Unterwäsche – diese engen Boxershorts wie die aus der Calvin-Klein-Werbung. 

				Hinter mir höre ich ein Räuspern. Erschrocken richte ich mich mit einem Ruck auf und sehe Avi vor mir stehen.

				Er nickt. »Es war der Sex-Vortrag.«

				»Was es schlimm?«

				»Sagen wir mal so: Dein Dad hat angedeutet, dass er mich mit links kaltmachen kann, wenn er will.«

				Dad kommt herein – mit einem ziemlich zufriedenen Gesichtsausdruck, wie ich betonen möchte. Bestimmt hat er Avi mit Mord und Totschlag gedroht, wenn er es nur wagt, mich anzusehen.

				»Ärg!«

				Köter bekommt von alldem nichts mit, nimmt einen Gummi-Quietsche-Hamburger ins Maul und legt ihn vor meinen Füßen ab. Ich hebe das Ding auf und werfe es den Gang entlang. Wie der Blitz saust er hinterher und bringt es zur nächsten Runde zurück.

				»Ich habe unten Mr Obermeyer getroffen, als ich mit Köter Gassi gehen war«, erzählt mir Dad, während er zusieht, wie Köter an ihm vorüberschlittert. »Wir hatten ein längeres Gespräch – anscheinend ist heute der Tag der Gespräche.«

				»Und?«

				»Er hat gesagt, dass er morgen mit Princess zum Tierarzt geht, um untersuchen zu lassen, ob sie Nachwuchs bekommt. Wenn ja, machen wir uns dann über die Konsequenzen Gedanken.«

				»Danke, Aba.«

				»Das wird schon, mach dir keinen Kopf. Hör zu, ich habe noch zu tun, und du musst morgen in die Schule, also solltet ihr euch für heute verabschieden und zu Bett gehen.«

				Weil Avi auf dem Sofa schlafen muss, hole ich aus dem Schrank im Flur Laken und eine Decke. Ich spüre seinen Blick auf mir, während wir zusammen das Bett herrichten. »Ich wünschte, wir wären in Israel«, sage ich. »Letzten Sommer gab es keine tausend Regeln, an die wir uns halten mussten, niemand hat uns Vorschriften gemacht, was wir zu tun und zu lassen haben … es war ein Traum.«

				»Tja, sein Revier, seine Wohnung, seine Regeln.«

				»Na toll.« Ist das nicht auch mein Revier und meine Wohnung? Wann kann ich endlich meine eigenen Regeln aufstellen? Oder wann wird mir genug Vertrauen entgegengebracht, dass es ohne Regeln geht?

				Als die Couch die Transformation zum Bett vollzogen hat, wende ich mich an Avi. »Du kannst als Erster ins Bad.«

				»Todah«, sagt er und nimmt eine Zahnbürste, Zahnpasta und eine blaue Flanellhose.

				»Bitte.«

				Ich gehe schnell in mein Zimmer und schlüpfe in ein Tanktop und Shorts – mein übliches Schlafgewand. Dann setze ich mich aufs Bett, starre Avis Foto auf dem Nachttisch an und kann es noch immer nicht fassen, dass er wirklich da ist … in meiner Wohnung, in meinem Leben. Es ist nicht so perfekt, wie es in Israel war, aber Avi hat etwas an sich, das mir unheimlich guttut und mich ruhig werden lässt. 

				Gleichzeitig sage ich mir, dass es nur für eine Woche ist und nicht für immer. Bald fliegt er wieder zurück und dann sitze ich wieder allein da … ohne Einladung zum Valentinstanz, ohne Freund an Silvester, ohne Verabredung am Valentinstag und ohne Date für das Feuerwerk am vierten Juli, falls aus dem Sommerurlaub in Israel nichts wird.

				Nathan ist da. Jeden Tag.

				Warum denke ich an Nathan, wenn Avi hier ist? Ich kann Nathan nicht mal leiden, und seine Smaragdaugen auch nicht.

				Bestimmt ist Avi längst mit Umziehen und Zähneputzen fertig. Doch die Badezimmertür geht gerade erst auf, als ich direkt davor stehe. Avi kommt heraus … ohne Oberteil, frisch geduscht, mit feuchten Haaren.

				Braun gebrannte Haut, Schokoladenaugen, Haare, die fast schwarz wirken, wenn sie nass sind. »Hi«, sage ich.

				Er kämmt sich mit den Fingern durch die nassen Haare. »Entschuldige, dass es so lang gedauert hat, aber nach dem langen Flug und so habe ich dringend eine Dusche gebraucht.«

				»Ich glaube, Dad muss mir diesen Sex-Vortrag noch mal halten«, flüstere ich, dann lächle ich ihn verlegen an, husche an ihm vorbei und sperre mich im Badezimmer ein.

				Ich betrachte mich im Spiegel und frage mich, wie Avi darauf kommt, dass wir aussehenstechnisch in derselben Liga spielen. Meine Zähne könnten gerader sein, meine Oberlippe verschwindet, wenn ich lächle, meine Haare sind zu kraus, und meine Brüste haben eine Körbchengröße zu viel. Unter meinem Pyjama habe ich sogar den BH anbehalten, damit Avi nicht merkt, wie sehr meine Dingdongs hängen, wenn ich »die Mädels« von der Leine lasse.

				Er sagt, dass er mich dafür mag, dass ich mich nicht mit halben Sachen zufriedengebe. Aber kämpft nicht jeder dafür, dass alles so läuft, wie er es sich vorstellt? Manche finden sich wahrscheinlich mit dem Status quo ab – zum Beispiel Jessica. Aber es liegt in meiner Natur zu kämpfen. Das habe ich vermutlich von meinem Dad.

				Mir ist auch nicht entgangen, dass ich seit Neuestem ziemlich verrückt nach Jungs bin. Meine Gedanken kreisen ständig um sie. Das hat angefangen, als ich Avi kennengelernt habe, und seitdem nicht wieder aufgehört. Manchmal muss ich in den seltsamsten Momenten an Jungs denken, zum Beispiel im Konversionsunterricht oder sogar beim Shoppen. Als mir Jessica letzte Woche von ihrem Tanzturnier erzählt hat, hat sich mein Gehirn an dem Wort »Tanzen« festgesaugt, und meine Gedanken sind zu meinen letzten Sommerferien in Israel abgeschweift, als ich Avi in der Disco beim Tanzen beobachtet habe. Er ist ein großartiger Tänzer und bewegt sich unheimlich entspannt zur Musik – im Gegensatz zu den meisten anderen Jungs, die ich kenne.

				Vielleicht sind Dads Regeln doch nicht so verkehrt. 

				Bevor ich ins Bett gehe, werfe ich noch einen Blick ins Wohnzimmer. Avi liegt auf der Couch, hat jedoch die Decke nicht ganz hochgezogen, sodass seine muskulöse Brust herausschaut. Ein Arm liegt unter seinem Kopf, wodurch sein Bizeps hervortritt. 

				»Was?«

				»Nimmst du Anabolika oder so etwas?«

				Er lacht. »Halte du mal eine Kalaschnikow über den Kopf und wate damit zweimal am Tag fünf Kilometer durch hüfthohes Wasser. Dann hättest du genauso kräftige Arme. Und wenn das Gewehr mit Wasser in Berührung kommt, kriegst du einen weiteren Kilometer aufgebrummt.«

				Danke nein. »Ich dachte, ihr hättet in der Wüste trainiert.«

				»Dort auch. Entweder muss man einen jerikon voll Wasser tragen, der über zwanzig Kilo wiegt, oder einen von vier Trägern spielen, die den schwersten Kerl der Einheit im Laufschritt auf einer Bahre transportieren. Und egal, wo man sich gerade befindet, wenn der Anführer sagt, runter auf den Boden, dann schmeißt du dich hin – ob nun scharfer Fels drunter ist oder nicht.«

				»Woher stammen die Narben auf deinen Armen?«, frage ich und mustere die raue Haut an seinen Unterarmen.

				»Vom Über-den-Boden-Robben. Ein ganz besonderes Vergnügen. Können wir jetzt aufhören, über die Armee zu reden?«

				»Worüber willst du denn dann reden?« Ich setze mich auf die Kante des Mahagoni-Couchtisches vor dem Sofa. 

				»Erzähl mir was über deine Stadt. Was ist so besonders an Chicago?«

				Chicago ist einzigartig, anders als alle anderen Städte auf der Welt. Wenn es um Chicago geht, gerate ich immer ins Schwärmen. »Wir haben weltberühmte Museen, das größte Indoor-Aquarium, jeden Mannschaftssport, den man sich vorstellen kann, inklusive jeder Menge passionierter Fans. Lincoln Park Zoo ist auch super, der kostet keinen Eintritt, und die Harald-Washington-Bibliothek ist die größte ihrer Art weltweit. In Chicago stehen drei der höchsten Gebäude der Welt, und es gibt das beste Essen des ganzen Landes, zum Beispiel Pizza, Sushi, Hotdogs und Italian-Beef-Sandwiches. Soll ich weitermachen?«

				Avi setzt sich auf. »Deine Augen strahlen richtig, wenn du über deine Stadt sprichst.«

				»Ich liebe Chicago. Ich bin nicht allzu weit von hier im Weiss Memorial geboren und habe mein ganzes Leben hier verbracht. Meine Mom ist raus in die Vororte gezogen, deshalb wohne ich jetzt bei meinem Dad. Ich würde es nirgends anders aushalten. Die Energie der Stadt ist ansteckend. Außerdem erwarten meine Mom und ihr neuer Mann draußen in ihrem neuen Haus ein Baby, da brauchen sie mich nicht.«

				»Macht es dir was aus, dass sie ein Kind bekommen?«

				Ich zupfe noch mehr Lack von meinen Nägeln. »Ja, es wird unsere ganze Familie verändern. Da versuche ich gerade, mich mit einem Mann an Moms Seite zu arrangieren, und jetzt kommt auch noch ein Baby dazu. Das fühlt sich total seltsam an. Ich weiß gar nicht mehr, wo meine Familie anfängt und wo sie aufhört. Auf jeden Fall habe ich keine kleine Kernfamilie. Eigentlich weiß ich nicht mal mehr, wer zu meiner unmittelbaren Familie gehört.«

				Ich mag keine Veränderungen und in meinem Leben hat sich in den letzten sechs Monaten für meinen Geschmack viel zu viel getan.

				»Amy, ich dachte, du wärst im Bett«, höre ich meinen Vater vom Flur aus.

				»Ich habe Avi nur Gute Nacht gesagt.«

				Mein Dad überwacht uns, als wäre er ein Wachposten des israelischen Militärs.

				»Lyla tov, Amy«, sagt Avi und zwinkert mir zu.

				Damit ist meine Nacht vorbei, schätze ich, egal, ob ich das will oder nicht. »Gute Nacht«, sage ich, dann gehe ich in mein Zimmer und schreibe Jessica eine SMS.

				Ich: Bist du da?

				Jess: Japp, hab drauf gewartet, dass du mir simst. Wie läuft’s mit dem Schmacko?

				Ich: Coooool

				Jess: Was, keine Details?

				Ich: Gibt keine.

				Jess: Lügnerin. Hast du ihn schon geküsst?

				Ich: Ja

				Jess: Und?

				Ich: –

				Jess: Was ist?

				Ich: War nicht dasselbe.

				Jess: Kann ich ihn dann haben?

				Ich: NEIN!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

				Jess: Nur ein Witz, Amy. Kein Grund, gleich zu schreien. Wusste gar nicht, dass du so besitzergreifend bist.

				Ich: Bin ich nicht. Okay, bin ich.

				Jess: Du verwirrst mich.

				Ich: Ich verwirre mich selbst. Und ich bin müde.

				Jess: Ich auch.

				Ich: Gehe jetzt schlafen. Bis morgen.

				Jess: Bye, Chica

				Ich: Lyla tov
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				Erdölfördermenge von Saudi-Arabien: 

				9475 Millionen Barrel pro Tag

				Erdölfördermenge des Iran: 

				3979 Millionen Barrel pro Tag 

				Erdölfördermenge des Irak: 

				2093 Millionen Barrel pro Tag

				Erdölfördermenge von Ägypten: 

				700 000 Barrel pro Tag

				Erdölfördermenge von Syrien: 

				403 800 Barrel pro Tag

				Erdölfördermenge von Israel: 2740 Barrel pro Tag

				Ob Moses irgendwo falsch abgebogen ist?

				Am nächsten Tag hinterlasse ich Avi eine Karte von Chicago und einen Wohnungsschlüssel, ehe ich mit dem Bus zur Schule fahre. Wie sehr ich auch gebittelt und gebettelt habe, dass ich die Schule mitsamt dem Algebra/Trigonometrie-Test heute ausfallen lassen darf, mein Dad ist hart geblieben. Nathan ist nicht da, also stehe ich allein an der Haltestelle. Im Bus wartet Jess schon gespannt darauf, mich ins Verhör zu nehmen. 

				»Und? Wie war’s letzte Nacht nach unseren SMS?«, fragt sie, noch ehe ich mich gesetzt habe.

				»Ereignislos. Ich bin ins Bett gegangen.« Und habe meine Hausaufgaben vernachlässigt, aber das versuche ich zu ignorieren, so lange es geht. Man kann sich nicht zerteilen.

				»Und heute Morgen?«

				»Habe ich geduscht, mit Avi und meinem Dad gefrühstückt und bin dann zum Bus gegangen.«

				Jess sieht enttäuscht aus, dass ich nicht mehr zu erzählen habe. Ich wünschte, es gäbe etwas Interessanteres zu berichten, aber ich werde nichts dazudichten. 

				»Ich habe gehört, dass du Mama wirst«, meint Kyle vom Sitz hinter uns aus.

				»Ist noch nicht raus«, sage ich und spiele mit, damit keiner merkt, wie sehr mir Köters kleine Eskapade von gestern zusetzt. 

				Mitch, der sich hinten in der letzten Reihe des Linienbusses verschanzt hat – vermutlich, um einer Konfrontation mit Jessica aus dem Weg zu gehen –, ruft: »Mann, dieser Hund ist ein Tier.«

				Ja, ist er. Und ja, er gehört mir.

				»Wo ist Nathan, Amy?«, fragt Roxanne.

				»Woher soll ich das wissen?«

				»Er ist doch dein Freund, dachte ich. Oder gehst du nur aus Mitleid mit ihm zum Valentinstanz?«

				Mitleid? Nathan braucht kein Mitleid von mir. Er braucht vielleicht neue Klamotten … aber bestimmt kein Mitleid.

				»Zu deiner Information«, sagt Jess und dreht sich um, »Amy hat einen Freund. Und er ist gerade bei ihr zu Besuch. Nathan war nur ein … ein Gehirnfurz.«

				Oh, ich bin mir sicher, Nathan wird es unheimlich gern hören, als Gehirnfurz bezeichnet zu werden. Manchmal reitet mich Jess, ohne es zu merken, noch tiefer in die Scheiße rein, als ich sowieso schon drinstecke.

				»Hey, kommt doch heute Abend alle zu mir«, schlägt Kyle vor. »Meine Eltern sind ausgeflogen und ich hab ein paar Leute eingeladen.«

				Jessica schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht.«

				»Was ist mir dir, Amy? Du kannst auch gerne einen aus deinem Harem mitbringen«, sagt Kyle.

				Es ist Freitag, und ich bin fest entschlossen, dass Avi hier eine richtig gute Zeit haben soll. Da wäre es nicht schlecht, bei Kyle vorbeizuschauen und ein bisschen abzuhängen. Es könnte Avi sogar ganz gut gefallen. In den dunklen Hinterkammern meines Gehirns freue ich mich auch ein wenig darauf, mit Avi vor Roxanne anzugeben, die unvermeidlich auch aufkreuzen wird. Sie hängt sich immer wie so ein widerliches Kehlhautanhängsel von einem Hahn an Kyle und seine Freunde. 

				Im nächsten Moment höre ich mich schon Kyle für die Party zusagen. Ich drehe mich wieder nach vorn und beuge mich zu Jessica. »Wo gehst du heute Abend hin?«

				»Jugendgruppe.«

				Ups. Ich habe ganz vergessen, dass ich ja da auch wieder mit ihr und Miranda hinwollte. »Wärst du mir böse, wenn ich heute nicht mitkomme? Ich meine, jetzt, wo Avi hier ist und so …«

				»Das geht schon in Ordnung«, sagt sie. »Wir machen heute Abend eine Schnitzeljagd, aber das kriegen Miranda und ich auch ohne dich hin.«

				Eine Schnitzeljagd mit der Jugendgruppe findet Avi bestimmt langweilig. Ich bin überzeugt, dass es ihm auf der Party besser gefällt, mit Tanzen und Chillen. Außerdem denke ich mal, dass er in Israel in der letzten Zeit genug organisierte Gruppenaktivitäten hatte, so was braucht er bestimmt nicht auch noch, wenn er Urlaub hat.

				Beim Mittagessen sitzt Jess an Mirandas Tisch und nicht wie sonst bei uns. Nathan ist ebenfalls dort und sie unterhalten sich angeregt.

				Ich nehme mein Tablett mit der Pizza Speziale und setze mich neben Jessica. »Na, was gibt es Interessantes?«

				Miranda blickt kurz auf und konzentriert sich dann wieder auf das Blatt, auf dem sie etwas aufschreibt. Sie murmelt: »Wir legen uns eine Strategie für heute Abend zurecht.«

				»Für diese Jugendgruppen-Sache?«

				Jess sieht auf. »Ja. Wir erstellen eine Liste der Baudenkmäler, Parks und Sportplätze der City.«

				Ich sehe Nathan an. »Gehst du auch hin?«

				Er legt den Arm um Miranda und lächelt sie an. »Miranda hat mich eingeladen.«

				Das arme Mädchen wirkt nervös. »Es macht dir doch nichts aus, Amy, oder?«

				»Warum sollte es mir etwas ausmachen?«

				»Na ja, ihr zwei scheint euch ziemlich nahezustehen, und alle denken, ihr hättet was miteinander.« Sie sagt es wie eine Feststellung und eine Frage zugleich.

				»Nathan hat eine Freundin«, informiere ich sie.

				»Und Amy hat einen Freund«, schiebt er sofort hinterher. 

				»Moment mal, das verstehe ich nicht. Wenn du einen Freund hast und er eine Freundin, warum geht ihr dann miteinander zum Valentinstanz?«

				Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber es kommt nichts raus.

				Nathan nimmt seinen Arm von Mirandas Schulter. »Das ist mal eine gute Frage.«

				»Und wie lautet die Antwort?«, bohrt Jess.

				»Na ja, weil Avi dann wieder in Israel ist und Bicky … also, ich bin mir nicht sicher, ob es sie wirklich gibt, aber falls sie nicht nur in Nathans Einbildung existiert, ist sie nichtsdestotrotz nicht in Chicago. Deshalb gehen wir eben zusammen hin … als Freunde. Stimmt’s?«

				Nathan hebt die Hände. »Das bringt es ziemlich genau auf den Punkt – bis auf die Tatsache, dass meine Freundin angeblich nur ein Produkt meiner Fantasie sein soll. Es gibt sie wirklich.«

				»Auf welche Schule geht sie?«, fragt Miranda.

				Statt einer Antwort packt Nathan sein Essen zusammen, stopft es in seine Tasche und steht auf. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich vergessen habe, mich für die Chemieprüfung vorzubereiten. Wir sehen uns nach der Schule.«

				»Na klar«, sagt Jessica. »Was ist sein Problem?«, fragt sie, als er außer Hörweite ist.

				Ich sehe nachdenklich auf die Tür, durch die Nathan gerade davongestürmt ist. »Keine Ahnung. Aber falls ihr es rausfindet, müsst ihr es mir unbedingt sagen. Er wohnt bei seiner Tante und seinem Onkel, er spricht weder über seine Vergangenheit noch über seine Eltern, und von Geschwistern hat er auch noch nie etwas erwähnt. Irgendwas stimmt da nicht.«

				»Vielleicht ist er ein verdeckter Ermittler der Polizei, der irgendwelche illegalen Vorkommnisse an unserer Schule untersucht. Oder ein Journalist, der an einer Enthüllungsstory über Privatschulen arbeitet.«

				Ich verdrehe die Augen. »Miranda, ich glaube, du siehst zu viel fern.« Nathan ist einfach ein Jugendlicher, der genauso verwirrt ist wie ich.

				Nach der Schule fange ich den verwirrten Kerl an seinem Spind ab. »Miranda meint, du wärst ein Undercover-Reporter, der an einer Enthüllungsstory über Privatschulen schreibt … oder ein Cop.« Mit der Brille und seiner schlaksigen Figur erinnert er mich an Clark Kent. Obwohl – er ist so dünn, dass er das Superman-Kostüm nicht ausfüllen würde. 

				»Cool.«

				»Also, was ist los mit dir? Warum lebst du aus dem Koffer? Warum bringst du jede Woche jemandem Blumen? Warum behauptest du, du hättest eine Freundin, aber es ist weit und breit nichts von ihr zu sehen?«

				Nathan pfeffert genervt seine Bücher in den Rucksack. »Warum interessiert dich das?«

				»Das weiß ich nicht.«

				Er wirft sich den Rucksack über die Schulter und funkelt mich an. »Wenn du weißt, wieso, dann sage ich es dir vielleicht.«
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				Zur Vorbereitung auf den Konversionsunterricht habe ich heute in der Bibel ein Szenario gelesen, in dem es darum geht, was zu tun ist, wenn ein Mann den Verdacht hat, dass seine Frau nicht als Jungfrau in die Ehe gegangen ist. 

				Wird die Frau für schuldig befunden, so wird sie von den Männern des Dorfes gesteinigt. 

				Stellt sich der Vorwurf des Mannes als falsch heraus, muss er Strafe zahlen und wird ausgepeitscht (Deuteronomium 22,18-21).

				Ich muss ganz dringend mit Rabbi Glassman darüber reden. Denn das passt hinten und vorne nicht.

				Am Abend gehe ich mit Avi zu Kyles Party, bereit, meinen Freund meinen Mitschülern vorzuführen (bis auf Jessica, Miranda und Nathan, die mit der Jugendgruppe auf Schnitzeljagd sind). Breit lächelnd führe ich Avi an der Hand durch Kyles Wohnung, die größer als die meines Dads ist – Kyles Vater gehört eines der besten Steak-Häuser von Chicago und er demonstriert seinem Reichtum vorzugsweise mit großen Autos, großen Wohnungen und großen Booten.

				In der Küche teilt Kyle Bierdosen aus. »Hey, du musst Amys Freund sein«, sagt er mit schwerer Zunge. Er ist total dicht.

				Avi lehnt das Bier ab und Kyle wirft die Dose mir zu.

				»Du trinkst doch nichts, oder?«, fragt Avi.

				Um ganz ehrlich zu sein, finde ich Bier absolut widerwärtig. »Nö«, sage ich und werfe Kyle die Dose zurück, der irgendwas über nüchterne Langweiler vor sich hinmurmelt.

				Ich gehe mit Avi nach hinten durch, wo sich die meisten Leute versammelt haben, und wir suchen uns einen freien Platz. Avi setzt sich und ich parke mich auf seinem Schoß. 

				Die Musik ist so laut hier drin, dass die Bässe mir fast das Trommelfell zerreißen. Während alle anderen trinken oder rumknutschen oder versuchen, sich über die Musik hinweg zu unterhalten, lehne ich mich gegen Avis Brust, und er drückt mich fest an sich.

				Als ich Roxanne hereinkommen sehe, drehe ich schnell den Kopf zu Avi und beginne, ihn zu küssen. Erst berühren sich nur unsere Lippen, dann suche ich mit meiner Zunge nach seiner, während ich meine Arme über seine Brust nach oben wandern lasse und um seinen Hals schlinge. Als ich mich von ihm löse, fahre ich mir mit der Zunge über die Lippen und werfe ihm ein verführerisches, wissendes Lächeln zu.

				Er kommt mit seinem Mund ganz nah an mein Ohr und sagt: »Warum so eine Show?«

				Ich drehe meinen Kopf zu ihm. »Willst du mich nicht küssen?«, sage ich mit mittlerer Lautstärke, damit nur er es über die plärrende Musik hinweg hören kann.

				»Doch. Aber nicht mit einem Haufen betrunkener Kids als Zuschauer.«

				»Hör mal, die sind auch nicht jünger als ich.«

				Bevor er etwas erwidern kann, höre ich Roxannes Quietschestimme. »Hi, Amy. Hi, Nathan.«

				Ich blicke auf. Vor uns steht Roxanne, eine Hand vor den geöffneten Mund geschlagen, während sie hervorstößt: »Oh, das tut mir leid. Ich dachte, du wärst Nathan.«

				Jetzt gibt es Ärger. Avis Miene ist ausdruckslos, doch sein Arm liegt noch immer um meine Taille. 

				»Warum denkt sie, du würdest Nathan küssen?«, fragt er mich.

				Ich räuspere mich. »Ich kann das erklären.« Roxanne steht noch immer mit einem boshaften Grinsen auf dem Gesicht vor uns. »Würde es dir was ausmachen …?«

				Sie ignoriert mich und streckt die Hand aus. »Ich bin Roxanne.«

				»Ich bin Avi«, sagt er mit seinem langsamen, sexy israelischen Akzent zu ihr, während er ihr die Hand schüttelt. Ich könnte schwören, dass sie ihre Hand ein wenig dreht, als würde sie erwarten, dass er ihr einen Handkuss gibt. »Ich bin Amys Freund aus Israel.«

				Roxanne bricht in Gelächter aus. »Ah, ich habe von dir gehört. Ich bin so froh, dass du und Amy beschlossen habt, euch ein bisschen unters Volk zu mischen. Du bist wirklich äußerst verständnisvoll.«

				Als er ihre Hand loslässt, wedle ich ihr vor dem Gesicht herum und sage: »Husch-husch, weg mit dir.« Sie ist wie eine lästige Fliege. Am liebsten würde ich sie klatschen.

				Als Roxanne endlich abzieht, kommt Kyle mit einer Flasche Sekt herein.

				»Hast du Nathan geküsst?«, fragt Avi.

				Ähmm … »Nein. Roxanne ist der Feind, Avi. Hör nicht auf sie. Sie erzählt gern Lügen über mich herum.«

				Er steht auf (ich tue schnell so, als wäre ich nicht von seinem Schoß gerutscht) und geht hinüber zu Roxanne. Sie legt den Kopf zur Seite. »Lust, auf eine Runde Flaschendrehen?«, fragt sie. »Da kann man … du weißt schon … Partner tauschen. Da steht Amy doch drauf, stimmt’s?«

				Ich versuche, Avi an der Hand aus dem Zimmer zu ziehen, doch er steht da wie festgewachsen, als wäre er eine sture Baumwurzel.

				»Ich mag es nicht, wenn jemand Gerüchte über meine Freundin in die Welt setzt.«

				Ich ziehe stärker an seinem Arm. »Avi, komm, lass uns einfach abhauen.«

				Roxanne lacht. »Gerüchte? Du bist schon der Zweite, an dem sie sich diese Woche festsaugt. Ach, wenn man vom Teufel spricht. Hi, Nathan. Wir habe gerade von der heißen Show gesprochen, die du und Amy in der Cafeteria abgeliefert habt.«

				Oh Mann. Ich bin geliefert. Ich drehe den Kopf zur Tür und sehe Miranda, Jess und Nathan auf uns zukommen. 

				Einen Moment lang ist es im Zimmer ganz still, ehe die nächste CD eingelegt wird. 

				»Hi«, sagt Jess. »Die Schnitzeljagd ist aus, und da dachten wir, wir schauen mal, ob ihr noch hier seid.«

				Avi weiß Bescheid. Er hat gesehen, wie Nathan und ich uns gerade eben angeschaut haben. Steht mir die Schuld ins Gesicht geschrieben?

				»Du hast mich angelogen«, sagt er.

				Und dann lässt er vor allen Augen meine Hand los und mich hier, mitten auf Kyles Party, stehen.
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				Zu konvertieren ist nicht so leicht, wie man denken könnte. Ich muss vor drei angesehene Mitglieder der jüdischen Gemeinde, das sogenannte »Bet Din«, treten und eine mündliche Prüfung ablegen. 

				Rabbi Glassman meinte, ich solle mir deswegen keine Sorgen machen, es wäre schließlich kein Examen.

				Aber steckt das Leben nicht voller kleiner Examen? 

				»Du hast mich zum Deppen gemacht«, sagt Avi zu mir, als ich ihn am Eingang meines Wohnblocks endlich eingeholt habe.

				»Es tut mir leid, Avi. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du zu Roxanne gehst und sie dir auch noch die Einzelheiten aufs Brot schmiert.«

				Im Aufzug dreht er sich zu mir um. »Du hast mich angelogen und mir dabei in die Augen gesehen.«

				Ich hebe die Hände und kapituliere. »Okay, ich gebe es zu. Ich habe dich angelogen. Bist du jetzt zufrieden?«

				»Verdreh jetzt nicht die Tatsachen und mach mich zum Bösen. Rennst du ständig durch die Gegend und küsst andere Jungs?«, fragt er, als wir auf meinem Stockwerk ankommen und aus dem Lift aussteigen. »Wie hältst du es mit Treue und Ehre?«

				Ich verdrehe die Augen. »Wir sind hier nicht in der Armee, Avi.«

				»Das wäre vielleicht besser.«

				»Was soll das heißen?« Ich sperre die Tür auf und gehe in die Wohnung. Dann drehe ich mich zu ihm um. »Und außerdem, wie sieht es denn mit dir aus? Du wolltest es doch nicht offiziell machen. Du wolltest nicht zu mir stehen.«

				»Bitte, Amy. Was weißt du schon davon, was es bedeutet, zu jemandem zu stehen?«

				Mir bleibt vor Schreck der Mund offen stehen. »Leck mich!«, schreie ich, renne in mein Zimmer und haue die Tür hinter mir zu.

				Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt richtig geheult habe. Ihr wisst schon, so ein Heulkrampf, dass man keine Luft mehr bekommt. Und wenn man dann irgendwann denkt, dass man keine Tränen mehr hat, überkommt einen eine neue Woge der Verzweiflung und man flennt wieder los.

				Genauso geht es mir gerade. Ich fühle mich beschissen, weil ich es mit Avi in den Sand gesetzt habe. Und ich fühle mich beschissen, weil ich endlich wissen will, was mit Nathan los ist. Warum er so ist, wie er ist. Nathan hat gesagt, ich würde nur aufgrund des Aussehens auf Avi stehen. Er hat gemeint, wenn er auch so gut aussehen würde, dann wäre ich hinter ihm her.

				Ich bin ein schrecklicher Mensch. Es ist auch nicht Avis Schuld, sondern meine. 

				Nach einer Weile klopft Avi an meine Tür.

				»Was ist?«

				»Mach dir Tür auf und lass mich rein.«

				»Du darfst nicht in mein Zimmer, schon vergessen?«

				Er klopft wieder. Lauter. »Dann mach einfach nur auf.«

				Als ich öffne, sehe ich, dass er seine Tasche über der Schulter hat. »Was hast du vor?«

				»Das funktioniert nicht mit uns. Wir wissen es beide. Ich werde mich bei Tarik im Studentenwohnheim der Northwestern einquartieren. Du erinnerst dich doch an Tarik, oder?«

				»Ja, aber –«

				»Er wird gleich hier sein. Hör zu, Amy … du willst andere Jungs küssen, das ist in Ordnung. Das mit uns konnte sowieso nicht gutgehen.«

				»Du hast mir doch gesagt, ich soll nicht auf dich warten. Du wolltest mein Nicht-Freund sein, falls du dich erinnerst.«

				»Was hier drin ist«, sagt er und deutet auf seinen Kopf, »und was da drin ist«, er pocht sich mit der Faust auf die Brust, »sind zwei Paar Schuhe.«

				Ich mache einen Schritt auf ihn zu und strecke die Hand aus, um ihm die Unsicherheit zu nehmen und die Spannung zwischen uns abzubauen. »Avi … komm her.«

				Statt auf mich zuzugehen, weicht er zurück und zeigt auf seine Stirn. »Ich muss einen klaren Kopf behalten«, sagt er. »Erinnerst du dich, was ich dir über die Psychospielchen erzählt habe?«

				»Ja, dass sie noch schlimmer sind als die Schinderei.«

				»Gott, ich kann dir gar nicht sagen, was für irrationales Zeug mir gerade im Kopf rumgeht. Dich küssen, bis du nicht mehr klar denken kannst. Diesem Nathan in den Arsch treten. Mit der Faust auf die Wand einschlagen, weil du andere Jungs angeschaut hast.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich Desaster Girl bin.«

				»Nein, Amy. Du hast hier dein Leben. Und ich in Israel oder wo mich die Armee hinschickt. So ist das nun mal. Und so sollte es auch sein. Wir haben uns etwas vorgemacht, als wir dachten, das mit uns beiden könnte funktionieren.«

				Ich habe daran geglaubt, aber das behalte ich für mich. Er hat offensichtlich den Kampf aufgegeben. »Willst du wirklich gehen?«

				»Tarik wartet vermutlich schon unten auf mich.«

				Wieder steigen mir Tränen in die Augen. Verdammt, ich will das nicht, aber ich bin machtlos dagegen. »Ich will nicht, dass du gehst.« Am liebsten würde ich ihn anflehen, mich an sein Bein hängen und nicht mehr loslassen, bis er einwilligt zu bleiben … aber ich kann nicht.

				Als er Köter tätschelt und zur Tür läuft, lasse ich ihn gehen. Und dann begleite ich ihn nach draußen, wo Tarik mit dem Auto vor meinem Haus steht. Er steigt aus und umarmt mich kurz. »Hey, Amy«, sagt er. »Ganz schön lange her, was?«

				Ich wische mir mit dem Ärmel über die Nase und die verheulten Augen. »Wie läuft’s an der Uni?«, frage ich.

				»Es ist ziemlich anstrengend, aber es wird.« Tarik sieht von mir (sichtlich überfordert und verzweifelt) zu Avi, der eine versteinerte Miene macht. »Ähm … wollt ihr, dass ich was dazu sage?«

				»Nein«, sagt Avi mit Nachdruck, während ich den Kopf schief lege und überlege, ob ich ihn nicht doch um seine Vermittlung bitten soll. Vielleicht brauchen Avi und ich einen Schlichterspruch. In Sozialkunde haben wir letzte Woche Schiedsverfahren durchgenommen und was ein unparteiischer Dritter Erstaunliches bewirken kann.

				»Na gut, dann … lasse ich euch zwei mal allein, damit ihr euch verabschieden könnt.« Tarik geht zurück zur Fahrerseite, ruft jedoch über die Schulter: »Sagt einfach Bescheid, wenn ihr mich braucht.«

				Ich bin in Versuchung, »Bescheid« zu sagen.

				Avi wirft seinen Seesack auf den Rücksitz von Tariks Wagen und dreht sich zu mir um. »Ich rufe dich an, bevor ich Chicago verlasse.«

				»Ich wollte mit dir auf den Sears Tower hoch. Da muss man als Tourist unbedingt hin.«

				»Das mache ich allein.«

				»Und was ist mit Oz Park? Wusstest du, dass der Autor des Zauberers von Oz dort gewohnt hat?«

				»Das kriege ich schon hin.«

				»Aber wenn nicht, Avi? Was ist, wenn du nach Israel zurückkehrst, ohne gesehen zu haben, was Chicago alles zu bieten hat?«

				Avi legt seine Hand um meine Wange. »Es muss nicht immer alles perfekt sein. Das Leben ist nicht perfekt.«

				»Ich will es aber.«

				Sein Daumen streicht sanft über mein Gesicht. »Ich weiß. Das macht dich so besonders.« Er presst die Augen zusammen. »Ich muss gehen, bevor ich eine Dummheit mache.«

				Ich sehe zu, wie er auf der Beifahrerseite einsteigt und etwas zu Tarik sagt. Dann fährt das Auto davon.

				Da stehe ich – allein, weinend und völlig am Boden zerstört. Ich bin kurz davor, mich hier an Ort und Stelle hinzuknien und wieder hemmungslos loszuschluchzen.

				»Du heulst doch nicht wegen diesem Kerl, oder?«, höre ich Nathans Stimme hinter mir. 

				Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Spionierst du mir schon die ganze Zeit hinterher?«

				»Nö. War die Trennung sehenswert? Hab ich was verpasst? Das wäre schade.«

				Ich gehe zu Nathan, hebe die Hand und stoße ihm mit dem Finger vor die Brust. »Du bist der unverschämteste, egozentrischste, drachenäugigste, rücksichtsloseste, egoistischste …« Ich zermartere mir das Hirn auf der Suche nach weiteren Wörtern, als Nathan meinen Finger in seine Hand nimmt, damit ich ihn ihm nicht wieder in die Brust bohren kann.

				Nathans Berührung löst in mir bei Weitem nicht das aus, was Avis Berührungen mit mir machen. Und zum ersten Mal ist klar, dass Nathan nicht »der Richtige« ist und es nie war. Irgendetwas ist da zwischen uns, aber es ist so ganz anders als das zwischen Avi und mir.

				Ich bin zu schwach, um etwas anderes zu tun, als meine Schultern nach vorn sacken zu lassen und zu weinen. Der Schmerz ist zu groß – als würde jemand mir das Herz rausreißen und es fest zusammenquetschen. Meine Knie geben nach und Nathan fängt mich auf.

				»Dir geht’s wirklich mies, oder? Du bist ja total aufgelöst«, sagt er, und seine Augenbrauen wandern nach unten und ziehen sich vor Mitleid zusammen. Ich habe Nathan noch nie Mitgefühl zeigen sehen … vor allem nicht mir gegenüber.

				Ich schließe die Augen. »Ich bin eben doch nicht so Plastik, wie du mir unterstellst.«

				»Nein, anscheinend nicht. Hör mal, Amy, es tut mir leid. Du hast recht mit dem, was du über mich gesagt hast. Na ja, bis auf die Sache mit dem drachenäugig.«

				»Was?«

				»Ich habe Spielchen mit dir gespielt. Und mit deinem Freund. Das war nicht fair, ich weiß. Manchmal möchte ich einfach, dass die anderen genauso ein Scheißleben haben wie ich. Stell es dir als Selbstverteidigungsmechanismus vor.«

				Er stellt mich wieder auf die Beine und ich wische mir Nase und Augen mit dem Ärmel meines Shirts ab. »Was ist so schlecht an deinem Leben, Nathan? Wer bist du? Erzähl mir von dir, damit ich mich besser fühle mit meinem eigenen Scherbenhaufen.«

				Ich weiß, warum ich unsicher bin: Mein Dad ist gerade erst wieder in mein Leben getreten, meine Mom und ihr neuer Mann planen einen Familie ohne mich … und ich kann nicht genau sagen, wen ich eigentlich als meine Familie bezeichnen kann.

				»Ich bin ein Pflegekind. Mit zehn haben meine Eltern mich weggegeben, weil sie sich acht Kinder nicht mehr leisten konnten. Seitdem wurde ich von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht.«

				Wartet mal, das verstehe ich nicht. »Ich dachte, Mr und Mrs Keener wären dein Onkel und deine Tante?«

				»Nach einem Blick in meine Akte wollte mich keine Pflegefamilie mehr aufnehmen, sodass man sie mehr oder minder per Gerichtsbeschluss dazu gezwungen hat. Meine Tante und mein Onkel sprechen nicht mit meinen Eltern. Sie haben vor langer Zeit den Kontakt abgebrochen. Irgendwas von wegen Abschaum heiraten macht einen selbst zum Abschaum.«

				Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Eltern mich weggegeben hätten. Auch als mein Dad und ich kaum etwas miteinander zu tun hatten, hat er sich doch immer um mich bemüht. Ich war diejenige, die ihn weggestoßen hat. Meine Mom hat mich aufgezogen, während sie aufs College ging, studiert und gearbeitet hat. Sie hat immer versucht, Kind und Karriere unter einen Hut zu bringen. Dafür bewundere ich sie unheimlich. Ich glaube nicht, dass sie je darüber nachgedacht hat, mich abzuschieben. 

				»Warum ziehst du dich an wie –«

				»Wie ein Trottel?« 

				»Na ja. Ja.«

				»Meine Tante besteht darauf, dass ich mich konservativ kleide. Denkt wahrscheinlich, wenn ich wie ein böser Junge rumlaufe, dann bin ich auch einer.«

				»Bist du ein böser Junge, Nathan?«

				Er sieht auf den Boden und zuckt mit den Schultern. »War ich zumindest mal. Man fliegt nicht innerhalb von sieben Jahren aus dreizehn Pflegefamilien, weil man ein Musterknabe ist.«

				»Und jetzt?«

				»Ich denke, ich bin immer noch ganz schön abgefuckt.« Er sieht mich an. »Ich hätte dich nicht vor allen in der Cafeteria küssen dürfen. Und … ich muss gestehen, dass … ich wusste, dass dein Freund heute Abend auf der Party sein würde, und ich habe mich insgeheim darüber gefreut, dass er das mit unserem Kuss herausgekriegt hat. Ich weiß, ich habe dir wehgetan, Amy.«

				Die Wahrheit ist, dass ich mir selbst wehgetan habe. Meine Unsicherheit und Gefühlsverwirrung war größer als das, was ich die ganze Zeit tief in meinem Herzen wusste. Nach außen hin mache ich einen auf taff, dabei bin ich eigentlich schwach. Genau wie Nathan.

				Ich hake mich bei ihm unter und frage: »Habt ihr Eis im Haus?«

				»Glaub schon. Vanille vielleicht.«

				»Passt.«

				»Du willst mit zu mir kommen?«, fragt er völlig überrumpelt.

				»Ja, machen Freunde das nicht so?«

				»Ich muss zugeben, dass ich schon ziemlich lang keine Freunde mehr hatte. Keine Ahnung, ob ich überhaupt weiß, wie das geht.«

				»Was ist mit Bicky?«, frage ich, als wir in den Lift steigen und in den vierzigsten Stock hinauffahren.

				»Sie ist auch ein Pflegekind. Ich habe sie letzten Sommer in einem Heim in Freeport kennengelernt.«

				»Wo ist sie jetzt?«

				Er holt tief Luft. »Auf Entzug. Sie ist da in eine ziemlich üble Sache hineingeraten und ist völlig am Ende. Jeden Samstag bringe ich ihr Blumen, doch sie lassen mich nicht zu ihr. Meine Briefe und so bekommt sie aber.«

				Wow, und ich dachte, mein Familien- und Liebesleben wäre schwierig. Ich verspüre den Drang, meine Mom und meinen Dad zu umarmen und ihnen dafür zu danken, dass sie es mit mir aushalten.

				Als wir vor Nathans Wohnungstür stehen, sieht er mich an. »Sag mal, könntest du dich vielleicht umziehen? Dein Shirt ist am Ärmel total vollgerotzt. Als Freund will ich ehrlich zu dir sein.«

				Ich sehe hinunter auf mein verschmiertes Shirt. Es ist grotesk. »Bin gleich wieder da«, sage ich und trotte hinüber zu meinem Apartment.

				Ich ziehe ein neues Oberteil an und gehe zurück zu den Keeners. Wir lümmeln uns in Nathans Zimmer auf sein Bett und ziehen uns eine große Packung Eis rein.

				Ich sehe Nathan an. Wenn man seine bescheuerten Klamotten mal außer Acht lässt, kann man erkennen, dass er möglicherweise ziemlich cool sein könnte. Mit VIEL Hilfe.

				»Was schaust du so?«, fragt er und mustert mich mit seinen strahlend grünen Augen.

				»Ich habe gerade überlegt, dass es doch Schwachsinn ist, sich anders anzuziehen, nur weil deine Tante und dein Onkel das wollen. Du solltest du selbst sein. Wenn sie dich rausschmeißen, weil du so bist, wie du bist, dann … bin ich sicher, dass du bei mir und meinem Dad wohnen könntest.«

				»Und wir wären dann wie Bruder und Schwester?«

				»Genau«, sage ich total ernst und meine es auch so. »Wie Geschwister. Und Freunde … gute Freunde.« Ich schiebe mir einen Löffel Vanilleeis in den Mund.

				Seine grünen Augen werden plötzlich feucht.

				»Nathan, weinst du?«

				Eine einsame Träne läuft über seine Wange. »Ja.« Er sieht nach unten und wischt sie hastig weg. »Ich hatte schon lange keine Geschwister mehr, Amy.«

				Ich umarme ihn. Ich bin mir ziemlich sicher, das ist seine erste geschwisterliche Umarmung seit vielen Jahren.

				»Spielst du wirklich Gitarre?«, frage ich ihn mit einem Blick auf den schwarzen Lederkoffer auf dem Boden, um die Stimmung etwas zu heben.

				»Hab mal in einer Band gespielt. Ist aber irgendwie schwierig, wenn man so oft umzieht wie ich.«

				Ich hole die Gitarre und halte sie ihm hin. »Spiel mir was vor.«

				»Was denn?«

				»Einen Song. Für mich.«

				»Soll ich mir selbst einen ausdenken?«

				»Wenn du kannst.«

				»Okay … mal sehen. Er heißt ›My Sister Barbie‹.«
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				Zedaka ist die Verpflichtung eines Juden, die Armen zu unterstützen. Dabei muss es sich nicht unbedingt um Geld handeln. Mitzwas (gute Taten) für die, die weniger Glück im Leben haben, zählen ebenfalls dazu. 

				Mein Freund Nathan braucht ganz dringend eine kleine Zedaka.

				Am nächsten Morgen nehme ich Nathan zur moralischen Unterstützung mit zu meiner Mom. Gestern Abend hat er mich überzeugt, dass ich meine Sorgen ganz offen mit ihr und Marc besprechen soll. 

				Meine Mom kommt aus dem Haus geeilt und umarmt Nathan. Ich schätze, das liegt am Überschwang der Hormone. »Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen, Avi«, sagt sie und strahlt ihn an. »Amy hat mir so viel von dir erzählt.«

				»Mom –«

				»Wie gefällt’s dir in unserer Stadt?«, fragt sie und ignoriert mich. »Amy und du, ihr habt bestimmt jede Menge Spaß.«

				»Mom, das ist nicht Avi.«

				»Ist er nicht?«

				»Nein. Das ist Nathan. Nathan, das ist meine Mom«, sage ich und lasse Köter von der Leine, damit er im Haus frei laufen kann.

				»Oh, ich dachte, er würde Avi heißen.«

				»Nein, er heißt Nathan. Avi ist jemand anders.«

				»Und wo ist Avi dann?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Ah. Na dann, Nathan, komm rein. Es gibt gleich Mittagessen.«

				Wir essen in der Küche. Nathan stupst mich unter dem Tisch mit dem Fuß an. Das ist mein Stichwort, dass ich endlich alles ansprechen soll, was ich so lange vor mir hergeschoben habe. »Wo soll das Baby eigentlich schlafen, wenn es auf der Welt ist?«

				Meine Mom wirft Marc einen Blick zu. »Am Anfang bei uns im Schlafzimmer.«

				»Na ja, wir haben nur zwei Schlafräume, weil das dritte Zimmer als Büro genutzt wird«, schaltet sich Marc ein.

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Ich will nicht auf dem Sofa schlafen, wenn ich hier übernachte. Ich will mein Zimmer behalten. Ich wohne zwar nicht ständig hier, aber ich möchte trotzdem ein Zimmer haben, wenn ich zu Besuch komme. Das ist mir wichtig.«

				»Kannst du es dir nicht mit dem Baby teilen?«

				Ich ziehe die Augenbrauen hoch und schmunzle. »Ich bin siebzehn. Glaubt ihr ernsthaft, ich würde mir gern das Zimmer mit jemandem teilen, der in die Windeln macht?«

				Marc lässt die Gabel sinken, während er überlegt. »Vielleicht könnte ich mein Arbeitszimmer in den Keller verlegen.«

				»Aber da unten gibt es weder Fenster noch eine Lüftung, Marc«, gurrt meine Mom. »Und was ist mit deinen Allergien?«

				»Amy hat recht mit der Zimmerverteilung. Ich kann meine Allergiemittel nehmen, wenn ich runtergehe. Ist das fair? Du behältst dein Zimmer und das Baby bekommt das Büro.«

				Wie es aussieht, ist Marc doch nicht so übel. Er muss sich eben erst an eine große Tochter wie mich gewöhnen … und an einen Hund wie Köter. Vielleicht sollte ich vorschlagen, dass er seine Allergiemittel täglich nimmt.

				Meine Mom setzt sich aufrecht hin – so aufrecht, wie es mit ihrem ausladenden Bauch geht. »Wo wir gerade dabei sind, da hätte ich auch eine Bitte«, sagt sie.

				Ich mache mich auf alles gefasst. »Schieß los.«

				»Wenn das Baby auf der Welt ist, machst du einmal im Monat einen Abend am Wochenende Babysitter. Mit Windelnwechseln und allem, was dazugehört.«

				»Gut. Aber wenn es mir die ganzen Klamotten vollspeit, zahlst du die Reinigung.«

				»Abgemacht.«

				Nach dem Essen spielen wir zu viert Scrabble.

				»Und, seid ihr zwei … ein Paar?«, fragt meine Mom vor einem Spielzug.

				»Wir sind nur Freunde«, sagt Nathan schnell.

				»Ja.« Ich nicke. »Nur gute Freunde.«

				Marc gewinnt haushoch beim Scrabble mit einem dreifachen Wortwert des Wortes Zibebe. Erst hat es ihm keiner abgenommen, aber er hat recht behalten. Zibebe ist ein Wort, ihr könnt es ruhig glauben. Dann führen Nathan und ich Köter um den Block, bevor wir uns wieder auf den Heimweg machen. Es ist ein gutes Gefühl, Nathan als Freund zu haben, der als Junge die Dinge aus einer anderen Perspektive betrachtet.

				Als wir im Auto sitzen, summt mein Handy – das Zeichen, dass ich eine SMS erhalten habe.

				»Kannst du sie mir vorlesen«, bitte ich Nathan.

				»Es ist Jessica. Sie will wissen, wofür du Wes’ Nummer brauchst.«

				»Schreib ihr zurück, dass es eine Überraschung ist.«

				Ich höre Nathan auf meinem Handy herumtippen.

				»Sie meint, in deinem Leben gäbe es schon genug Jungs und du bräuchtest eine Verschnaufpause.«

				Ich lenke den Wagen an den Straßenrand und nehme Nathan das Handy aus der Hand.

				»Was machst du?«

				»Meine beste Freundin bestechen.« Ich grinse, als sie mir schließlich Wes’ Nummer schickt. Sofort wähle ich sie und warte, dass er sich meldet.

				»Wes, hier ist Amy. Du weißt schon, die Jungfrau von der Jugendgruppe.«

				»Ich erinnere mich. Das Mädchen mit den dunklen Haaren und den himmelblauen Augen. Sag mal, keuchst du absichtlich?«

				»Nein, das ist mein Hund, der mir ins Ohr hechelt.«

				»Ja, klar.« Er glaubt mir kein Wort.

				»Hör mal, wenn ihr mal einen Gitarristen für Lickity Split braucht, mein Freund Nath – ich meine Nate – Nate Greyson heißt er … also der rockt.«

				»Ich singe auch«, flüstert Nathan neben mir.

				»Er singt auch«, füge ich hinzu.

				»Wir proben heute im Lounge Ax. Wenn er will, kann er vorbeikommen und mit uns jamen, das wäre cool. Ich kann jetzt nicht sagen, dass er auf jeden Fall in der Band ist, aber wir halten immer nach Ersatz Ausschau.«

				Ich lege auf und werfe das Telefon in Nathans Schoß. 

				»Danke«, sagt er. »Ich glaube, ich hab mal gesagt, du wärst rücksichtslos und unsensibel und würdest nicht mitdenken oder so. Das nehme ich zurück.«

				»Tja, du hast mich eben in einem schwachen Moment erwischt – mit Liebeskummer und so.«

				Ich sage Nathan, dass er später ins Lounge Ax gehen soll. Ich selbst muss Jess abholen, denn ich schulde ihr ein Abendessen – das Bestechungsdinner.

				Im Hanabi, unserem Lieblings-Sushi-Laden, bestelle ich das jüdische Chefkoch-Spezial ohne Krabben und Schlalentiere, pikante Thunfisch-Rolls und mehrere Schälchen pikanten Thunfisch-Reis mit Tempura-Knusperflocken. Jess entscheidet sich für Hwe Dup Bob mit koscherem Sushi, grünem Salat und braunem Reis. 

				Sie nimmt den ersten Bissen ihrer Spezialmischung und seufzt genüsslich. »Das schmeckt so lecker.«

				»Das will ich auch hoffen. Es hat mich sechzehn Dollar gekostet.«

				Sie schiebt eine weitere Gabel in den Mund. »Erst Avi, dann Nathan … jetzt Wes. Ich glaube, du hast dich da etwas übernommen. Aber ich muss sagen, dieses Dinner war es absolut wert, dir Wes’ Handynummer zu geben.«

				Frustriert erzähle ich Jessica die Wahrheit. »Die Nummer war für Nathan. Er spielt Gitarre und braucht ein paar Jungs, mit denen er rumklimpern kann.«

				»Dann hast du sechzehn Dollar ausgegeben, um Nathan etwas Gutes zu tun?«

				Ich schiebe mir eine Thunfisch-Roll in den Mund und nicke.

				Jess lässt die Gabel sinken. »Dann stehst du gar nicht auf Wes?«

				Ich schüttle den Kopf. »Nö.«

				»Was ist mit Nathan?«

				Wieder ein Kopfschütteln. »Nö.«

				»Und Avi?«

				Bei der Erwähnung seines Namens spüre ich einen Stich im Herzen. »Er wohnt bei einem Freund an der Northwestern. Es ist aus.«

				»Warum?«

				»Weil er es so will. Ich habe einen anderen geküsst, ich habe ihn vor allen gedemütigt, und außerdem ist er die nächsten drei Jahre in der israelischen Armee.«

				»Bist du immer noch in ihn verliebt?«

				»Oh Mann, Jess, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie. Es fühlt sich an, als hätte er ein Stück von mir mitgenommen, als er gegangen ist. Ich hab alles falsch gemacht. Ich wünschte, ich wüsste, wo er ist, aber selbst wenn es so wäre, wüsste ich nicht, was ich ihm sagen soll.«

				»Schade, dass du ihn nicht kidnappen kannst.«

				Ja. Jammerschade. Wenn ich ihn kidnappen könnte, könnte ich ihm sagen, dass es egal ist, dass wir so weit voneinander entfernt leben. Dass es nicht zählt, dass ich einen anderen geküsst habe. Dass mein Herz noch immer meinem israelischen Soldaten gehört und dass ihm das nichts und niemand streitig machen kann … weder die Zeit noch ein Kuss. Aber warum sollte ich ihn eigentlich nicht entführen? Warum sollte ich ihn nicht zwingen, mich anzuhören – auch wenn er nicht will? Meine Gedanken fahren Achterbahn und ich werde immer aufgeregter.

				»Das ist es. Jess, du bist ein Genie!«, rufe ich.

				Sie sieht mich verwundert an. »Hab ich was verpasst?«

				»Nein, du hast recht. Ich muss Avi entführen. Wie bei einer geheimen Militäroperation – das ist genau das Richtige für ihn.

				»Amy, du weißt nicht mal, in welchem Wohnheim er untergebracht ist.«

				»Das kriegen wir raus. Arbeitet nicht Mirandas Tante bei der Zimmervergabestelle? Deshalb denkt Miranda doch auch immer, dass sie ihren Platz sicher hat.«

				»Okay, mal angenommen, du findest raus, wo er wohnt. Was dann? Sollen wir ihm Handschellen anlegen und ihn in einen Fluchtwagen zerren? Ich habe ihn nur ein paarmal zu Gesicht bekommen, aber ich weiß, dass er es locker mit uns beiden auf einmal aufnehmen könnte.«

				Sie hat recht. Ich brauche mehr Muskelkraft auf meiner Seite – einen Mann. »Nathan macht mit.«

				»Nathan?«

				Ich überzeuge sie, dass er der Einzige ist, der helfen kann. Außerdem geht unser Kuss zu fünfzig Prozent auf sein Konto.

				Am Abend rekrutiere ich Nathan und Miranda. Nathan ist skeptisch, aber Miranda ist Feuer und Flamme. Wir planen die Mission für Freitag nach der Schule.

				In zwei Tagen.
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				Wie definiert Gott Familie?

				Ich habe versucht, meine eigene Definition aufzustellen, aber ich komme auf keine, die richtig komplett Sinn macht.

				Ich werde Oma. Echt jetzt. Mein Dad hat mit Mr Obermeyers Tierarzt telefoniert und der hat das Ergebnis bestätigt: Köter bekommt Nachwuchs.

				Weil ich kein böses Blut mit Köters Schwiegervater möchte, backe ich Hundekekse und klopfe an Mr Obermeyers Tür. Das Knarzen des Bodens verrät mir, dass er zu Hause ist, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er aufmacht, wenn er durch seinen Spion späht und mich sieht.

				Zum Glück (oder auch nicht) öffnet er die Tür. Er wirkt nicht sonderlich erfreut darüber, mich zu sehen. »Was willst du jetzt?«

				Ich halte ihm die Papiertüte mit den Keksen hin, um die ich ein rosa Band gewickelt habe. »Die sind für Princess.«

				Für einen Sekundenbruchteil entspannen sich seine aufeinandergepressten Lippen. Er zieht die Tür weiter auf, um mich hereinzulassen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich zu Mr Obermeyer in die Wohnung möchte. Wahrscheinlich besteht er darauf, dass ich die Schuhe ausziehe, um seinen blitzeblanken Boden zu schützen, und hat Plastik-Abdeckhauben über den Möbeln, damit niemand sie dreckig macht.

				Ich trete ein. Im Hintergrund spielt leise Jazzmusik. »Mögen Sie Jazz?«, frage ich in dem Versuch, Konversation zu machen, während ich gleichzeitig überlege, wie ich einen geschmeidigen Abgang machen kann, ohne den alten Mann zu kränken. Das Letzte, was ich will, ist, dass Mr Obermeyer sich aufregt – seine Schlechte-Laune-Schwelle ist ja bekanntermaßen sehr schnell überschritten.

				Er greift in die Tüte, holt eins von den selbst gebackenen Leckerlis heraus und hält es Princess hin, die auf einem Hundekissen aus pinkfarbenem Plüsch ruht, auf dem ihr Name eingestickt ist. Direkt daneben steht ihr Wasserschälchen. Das verhätschelte Hündchen muss zum Trinken nicht mal aufstehen, sondern kann ihren Kopf über den Rand des Kissens hängen und ihre Erfrischung schlabbern. 

				Was für ein Leben!

				»Dein Köter hat einen ganz schönen Mist angerichtet, was?«

				Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich weiß, dass es mein Fehler war, Mr Obermeyer. Ich werde für die Tierarztrechnungen aufkommen. Und wenn Sie wollen, übernehme ich die Welpen und verkaufe sie, sobald sie entwöhnt sind, damit Sie sie nicht länger als nötig vor Augen haben müssen. Ich … ich würde es nur sehr schön finden, wenn Sie keinen Abbruch vornehmen lassen. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Das kotzt mich an. Ich bin zwar ein totaler Gefühlsdusel, aber das muss ja nicht gleich jeder mitkommen.

				»Warte eine Sekunde hier«, sagt Mr Obermeyer und lässt mich allein, während er mit langsamen Schritten den Gang entlangschlurft. Mit einem Foto, das eine alte Frau mit einem riesigen Silberpokal zeigt, kehrt er zurück. Neben ihr sitzt ein Pudel. Die Frau strahlt von einem Ohr zum anderen. Es ist ihr anzusehen, dass sie wahnsinnig stolz ist. Und der Hund auch.

				»Ist das Princess?«

				»Ja, mit meiner Frau. Esther ist letztes Jahr gestorben, kurz nach der Hundeschau.« Wehmütig betrachtet Mr Obermeyer das Bild. »Ich vermisse sie.«

				»Es tut mir leid, dass ich Ihren Hund befleckt habe«, nutze ich den sentimentalen Moment und bete, dass er mir vergibt.

				Der alte Mann schüttelt den Kopf. »Du hast sie nicht befleckt. Es ist nur … na ja, wenn es um Princess geht, schieße ich manchmal übers Ziel hinaus.«

				Sag bloß. »Was ist mit den Welpen?«

				»Meine Frau wollte Princess decken lassen und lauter reinrassige Champions züchten.«

				»Und was wollen Sie, Mr Obermeyer?«

				»Ich will nur meine Frau zurück.«

				Seine Liebe zu seiner Frau erinnert mich wieder an Avi. Und zum ersten Mal, seit ich bei meinem Dad eingezogen bin, habe ich das Gefühl, Mr Obermeyer und ich leben doch nicht auf verschiedenen Planeten. Er ist kein böser Mensch. Er ist eifersüchtig, weil ich meinen Dad und meine Freunde habe und er niemanden. Also bis auf einen hässlichen Hund. 

				Die ganze Zeit habe ich gedacht, dass eine Familie unmöglich nur aus zwei Leuten bestehen kann, aber ich glaube, ich lag falsch. Ja, es kommt durchaus vor, dass ich mir irre. Nicht oft, aber ab und an passiert es.

				»Was halten Sie davon, am nächsten Freitag zu einem Familien-Sabbat-Abendessen zu uns zu kommen, Mr Obermeyer?«

				»Ich bin kein Jude.«

				»Man muss kein Jude sein, um zu meiner Familie zu gehören, Mr Obermeyer. Fragen Sie mal meine Mom.«
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				Ich liebe den Herrn, denn er hört meine Stimme, mein Flehen; denn er neigt sein Ohr zu mir,wann immer ich ihn rufe (Psalmen 116,1).

				Manchmal kriege ich wegen meiner brillanten Ideen Ärger und brauche ein wenig Hilfe von oben.

				»Strickmützen?«

				Miranda hält unsere neu erworbenen Kopfbedeckungen für unsere Kidnapping-Aktion hoch. »Passt.«

				»Schwarze Klamotten?«

				Miranda lässt den Blick über mich, Nathan, Jess und sich selbst wandern. »Passt.«

				»Taschenlampen?«

				Wir knipsen sie alle an, um sicherzustellen, dass sie auch funktionieren. »Passt.«

				»Walkie-Talkies?«

				Jess hält vier Funkgeräte von Motorola hoch, keine Ahnung, woher sie die hat.

				»Handschellen?«

				Ich halte die Plastikdinger hoch, die ich bei Walgreens erworben habe.

				»Lippenstift und Haargummis?«

				»An der Stelle klinke ich mich aus«, sagt Nathan und leuchtet mir mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. 

				»Nathan, das ist doch wohl klar, dass sich das nicht auf dich bezogen hat. Miranda, hast du die Schlüssel?«

				Miranda lässt klimpernd ihren Schlüsselbund vor sich hin- und herbaumeln. »Alles da: die Schüssel deines Dads, das Auto deines Dads und die Adresse. Bist du bereit, Amy?«

				Angesichts der Tatsache, dass mein Herz eine Million Mal pro Sekunde schlägt und ich seit zwei Tagen nichts gegessen habe, weil ich wegen unserer Mission heute gleichzeitig so nervös und voller Vorfreude war, könnte man sagen, ich bin bereit.

				Wir quetschen uns in den Lexus meines Vaters und fahren nach Norden in Richtung Evanston. Miranda sitzt am Steuer, ich vorne auf dem Beifahrersitz, Jess und Nathan auf der Rückbank. Als wir uns dem Ziel nähern, weise ich alle an, ihre Strickmützen aus ihren Gesäßtaschen zu holen und aufzusetzen.

				»Muss ich?«, fragt Jess. »Das drückt meine Haare voll platt.«

				Ich verdrehe die Augen. »Glaubst du, Kommandosoldaten machen sich Gedanken über plattgedrückte Haare?«

				»Amy, wir sind keine echten Kommandosoldaten. Und Avi wird sowieso gleich checken, dass du es bist. Hier geht es nicht um eine reale Militäroperation, sondern um ein Mädchen, das seinen Freund zurück will.«

				Für mich ist es eine echte Operation.

				Wir halten vor dem Eingang von Allison Hall an.

				»Und jetzt?«, fragt Miranda.

				Ich scanne die Umgebung nach einem guten Platz ab, wo wir uns postieren können.

				»Woher willst du wissen, dass er überhaupt da ist?«, fragt Jess. »Er könnte ausgegangen sein oder den ganzen Abend und die ganze Nacht keinen Fuß vor die Tür setzen …« 

				»Jess, du bist keine große Hilfe«, fährt Nathan dazwischen. 

				Jess hält den Mund.

				»Okay, Vorschlag«, sage ich. »Jess, du gehst rein und hörst dich um. Gib dich als Studentin aus und frag, ob jemand weiß, wo Tarik steckt.«

				Sie hat schon die Hand am Türöffner des Autos, als sie innehält. »Wie heißt er mit Nachnamen?«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich möchte wetten, es gibt im Wohnheim nicht viele Tariks.«

				Während ich sie beobachte, wie sie auf den Eingang des Wohnheims zuschlendert, verwünsche ich die Maniküre und pelle die Reste des Lacks von meinen Fingernägeln, bevor ich beginne, auf jedem einzelnen Nagel herumzukauen.

				»Hör auf«, befielt Nathan. »Nägelkauen kann ich nicht ab. Pass auf, wenn er dich liebt, dann liebt er dich, und wenn nicht … dann ist er selbst schuld. So oder so – mit Nägelkauen änderst du nichts am Ergebnis.«

				»Du bist herzlos«, sage ich zu ihm.

				»Nur realistisch«, erwidert er.

				Das sehe ich anders. Ich bin der Meinung, wenn das Leben beschissen läuft, dann kann man sich mitten durch diese Scheiße pflügen und das Steuer herumreißen. Und deshalb werde ich alles tun, was in meiner Macht steht. Ja, ich glaube wirklich, dass ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen kann. 

				Bei jedem Typ, der das Gebäude betritt, denke ich, es wäre Avi. Bei jedem Mädchen, denke ich, sie wäre auf dem Weg zu ihm. Oh Mann, ich weiß, was Avi damit meint, dass der Kopf der härteste Gegner ist.

				»Ist er das?«, fragt Miranda aufgeregt zum millionsten Mal. 

				»Nein.«

				Zehn Minuten verstreichen, und ich frage mich langsam, ob meine tolle Idee mit der Entführung vielleicht doch nicht so toll ist. Als Jess endlich zum Auto zurückkommt, bin ich so weit, den Plan in die Tonne zu treten und heimzufahren. 

				»Tarik ist vor ungefähr einer halben Stunde mit einem Typ weggegangen, der Avi sein muss.«

				Ich bombardiere sie mit Fragen. »Woher weißt du das? Hast du einen Jungen oder ein Mädchen gefragt? Wussten sie, wo die beiden hinwollten? Weißt du, wann sie zurückkommen? War noch jemand dabei?«

				»Amy«, sagt Jess. »Warum gehst du nicht rein und fragst den Kerl selbst? Ich habe herausgefunden, was du wissen wolltest. Er ist nicht im Wohnheim. Willst du warten und ihn kidnappen, wenn er zurückkommt, oder willst du die Mission abbrechen?«

				Ich überdenke beide Optionen. Heimfahren würde bedeuten, dass ich ihn aufgebe … uns aufgebe. Heimfahren würde bedeuten, dass meine Unsicherheit und meine Selbstzweifel stärker sind mein Wille, mein Leben zum Besseren zu wenden.

				»Wir bleiben natürlich«, teile ich den anderen mit.

				»Können wir wenigstens die albernen Strickmützen abnehmen?«, fragt Jess.

				»Nein.«

				Ich gebe allen ihre Walkie-Talkies und wir synchronisieren unsere Kanäle. »Ihr wisst, wie er aussieht, stimmt’s?«

				Miranda beißt sich auf die Unterlippe. »Ich habe ihn nur einmal im echten Leben gesehen und einmal auf einem Foto. Draußen ist es dunkel, aber ich tue mein Bestes.«

				»Das wird schon«, sage ich. »Nathan, du wartest bei dem Baum dort auf dieser Seite des Studentenwohnheims und Jess … du postierst dich da drüben bei der Statue. Wenn ihr Avi, Tarik oder beide seht, gebt ihr uns per Funk Bescheid und dann umzingeln wir sie. Alles klar?«

				Nathan setzt sich die schwarze Strickmütze auf und steuert mit seinem Funkgerät in der Hand auf den Baum zu.

				Jess zieht ebenfalls ihre Mütze über, lehnt sich jedoch über den Vordersitz und dreht den Rückspiegel zu sich, damit sie sich begutachten kann. Nachdem sie ein paar Strähnen unter der Mütze herausgezupft hat, sagt sie: »Du weißt, dass ich das nur tue, weil du meine beste Freundin bist.«

				»Ich weiß. Und ich hab dich dafür sehr lieb.«

				»Ahaaa. Dafür schuldest mir du mir was, Amy«, sagt sie. »Was richtig Großes.« Sie springt aus dem Wagen und marschiert zu ihrem Beobachtungsposten.

				»Von wo wirst du ihn stalken … ich meine überwachen?«, fragt Miranda. 

				Ich schiebe die Handschellen in meine Gesäßtasche und stecke meine Haare unter die Mütze. Dann stolpere ich aus dem Auto, werfe Miranda mein Handy zu und sage: »Ich werde auf der anderen Straßenseite Stellung beziehen. Dann haben wir alle Seiten des Gebäudes im Blick.«

				Mit einem Funkgerät in der Hand, den Handschellen in der Tasche und meinen unter der Mütze verborgenen Haaren komme ich mir wirklich vor wie ein Geheimagent.

				Ich setze mich auf der gegenüberliegenden Straßenseite an einer Bushaltestelle auf die Bank. Und warte. Und warte noch etwas länger. Unsere Überwachung läuft jetzt schätzungsweise seit gut fünfzehn Minuten.

				»Roger, bist du auf Empfang?«, ertönt Jessicas Stimme durchs Walkie-Talkie.

				Ich drücke den Sprechknopf. »Siehst du ihn?«

				»Nein. Ich wollte nur wissen, wie unsere Operation heißt. Jede Operation hat einen Decknamen.«

				»Genau«, schaltet sich Miranda ein. »Wie wär’s mit Operation Wildcat? Ihr wisst schon, wegen der Northwestern Wildcats, dem Leichtathletikteam der Uni.«

				»Oder Operation Kidnap Avi«, schlägt Jessica vor.

				»Oder Operation Dummheit, Roger«, meldet sich unser vierter Komplize zu Wort.

				»Halt die Klappe, Nathan«, sagt Jessica.

				»Ich hab mich gerade gefragt …«, setzt Nathan an. Ich stelle das Walkie-Talkie ganz leise, damit niemand was davon mitbekommt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass meine Rekruten so schwatzhaft sind. » … was soll ich eigentlich machen, wenn ich ihn sehe, Amy?«

				Gut durchdachte Strategien sind nicht meine Stärke. Ich sage: »Ihn hinhalten.«

				»Wie?«

				»Keine Ahnung … tu irgendwas, um ihn aufzuhalten«, flüstere ich in mein Walkie-Talkie. »Er muss nur lange genug stillstehen, damit ich ihm die Handschellen anlegen und ihn ins Fluchtauto zerren kann.«

				»HIER SPRICHT DER NORTHWESTERN-CAMPUS-SICHERHEITSDIENST«, dringt eine unbekannte und sehr autoritäre Stimme aus dem Lautsprecher meines Funkgeräts. »IDENTIFIZIEREN SIE SICH UND IHRE POSITION UMGEHEND.«

				»Gib ja keine Information raus«, sagt Nathan. »Die finden uns nie.«

				Er klingt wie ein echter Schurke.

				»Ich hab Angst, Amy«, kommt Mirandas Stimme aus dem Funkgerät.

				Ich schlage den Kopf gegen die Straßenlaterne, an der ich lehne. »Du hast gerade meinen Namen genannt.«

				»Entschuldige, das wollte ich nicht. Ich schalte dieses Ding jetzt auf der Stelle aus.«

				»HIER SPRICHT DER SECURITY-CHEF DES NORTHWESTERN CAMPUS’«, brüllt das Walkie-Talkie. »AMY, SIE SENDEN AUF EINER CAMPUS-RADIO-FREQUENZ UND WIR HABEN IHR KOMPLETTES GESTÄNDNIS MITGESCHNITTEN. SOLLTE JEMAND AUF DEM CAMPUS ANGEGRIFFEN WERDEN, HABEN WIR BEWEISE GEGEN SIE IN DER HAND.«

				Auf diese Drohung hin herrscht Stille, bis Nathan ein »Ich habe Hunger« von sich gibt.

				»Mir ist kalt«, sagt Jess.

				Ich glaube, ich brauche neue Rekruten.

				Als ich schon alle heimschicken will, bemerke ich aus den Augenwinkeln zwei Jungs, die wie Avi und Tarik aussehen. Ich bin mir sogar sicher, dass sie es sind. Schnell drücke ich auf den Sprechknopf. »Ich sehe sie! Nathan, sie gehen auf Allison Hall zu, sie sind schon fast bei dir.«

				Ich höre ein »Schluss jetzt!« und das Walkie-Talkie ist tot. Ich renne über die Straße und bin mir dessen bewusst, dass Jessica direkt hinter mir läuft und versucht, mich einzuholen. 

				Es ist dunkel, und überall stehen Bäume, aber auch ohne Licht kann ich das Wichtigste ausmachen. Nathan liegt stöhnend auf dem Boden, Avi ist voll im Kommandosoldaten-Modus, die Hände zu Fäusten geballt, und Tarik steht hinter ihnen.

				Ich renne zu Nathan und knie mich neben ihn. »Alles okay mit dir? Oh Gott, du blutest ja«, kreische ich, als Licht auf seine eine Gesichtshälfte fällt.

				»Er hat mir eine reingehauen und dieses israelische Selbstverteidigungszeugs bei mir angewandt«, sagt Nathan, noch immer in Embryonalstellung. 

				Avi hält die Hände hoch, wie um seine Unschuld zu beteuern. »Willst du mich verarschen? Du bist auf mich losgegangen.« Er wirft Nathan und mir einen Blick zu, dann Jessica. »Moment mal, warum seid ihr alle wie Einbrecher verkleidet?«

				»Wir sind Kidnapper, nicht Einbrecher«, korrigiert Jessica ihn. 

				»Und wen wollt ihr kidnappen?«

				Ich stehe auf und ziehe mit einer schnellen Bewegung die Handschellen hervor. »Dich.«

				Avi sieht auf die Handschellen hinunter, die von meinen Fingern baumeln. »Die sind aus Plastik.«

				Und haben mich einen Dollar neunundneunzig gekostet. »Japp. Und jetzt umdrehen und Hände hinter den Rücken, damit ich die Mission erfüllen kann.«

				Avi wirft Tarik einen Blick zu. »Sieht aus, als hätten sich meine Pläne für heute Abend geändert.«

				Tarik grinst breit. »Das ist besser als jede Doku-Soap, Mann. Ich würde tun, was das Mädchen verlangt.«

				Avi folgt meinen Anweisungen und hält die Hände hinter den Rücken, während ich ihm die Handschellen anlege.

				Als ich ihn gerade abführen will, flammt Blaulicht auf, und mit quietschenden Reifen halten mehrere Fahrzeuge der Campus-Security neben dem Gehsteig an. Von überallher kommen Sicherheitsleute angerannt. Es gibt kein Entkommen. 

				»Wer von Ihnen ist Amy?«, fragt ein bulliger Kerl, der problemlos als WWE-Wrestler-Double durchgehen könnte.

				»Hören Sie«, sagt Avi zu dem Kerl und tritt zwischen mich und den Mann vom Sicherheitsdienst. »Für diese ganze Sache trage ich die Verantwortung.«

				»Sind Sie Amy?«

				Es kommt mir vor, als würde Avi den Typ taxieren und ausloten, ob er es trotz Handschellen mit ihm aufnehmen kann. Mein israelischer Ritter in der glänzenden Rüstung.

				»Ich bin Amy«, sage ich zu dem Kerl, während ich langsam die Hände sinken lasse und um Avi herumspähe. 

				»Amy, ich komme schon klar«, meint Avi.

				»Ich auch«, erwidere ich. »Außerdem bist du in Handschellen. Ich würde mich mit niemandem anlegen, wenn ich Handschellen tragen würde.«

				Avi lacht kurz auf. »Denkst du eigentlich jemals über die Konsequenzen deiner Aktionen nach?«

				»Meistens nicht.«

				Der Mann vom Wachdienst räuspert sich, um wieder auf sich aufmerksam zu machen. »Sind Sie mit Ihren Privatgesprächen bald fertig?« Er schüttelt den Kopf und deutet auf den Boden zu Nathan, der wie ein verwundeter Welpe aussieht. »Sind Sie verletzt?«

				»Ja. Und mein Selbstbewusstsein hat auch was abbekommen«, antwortet Nathan.

				Der bullige Kerl runzelt die Stirn. »Hier auf dem Campus sind Mobbing und Gewalt verboten«, sagt er. »Ich warne Sie: Bei Verstößen gegen diesen Grundsatz wird man nicht nur aus seiner Studentenverbindung ausgeschlossen, sondern auch der Universität verwiesen.«

				»Zum Glück studieren wir hier nicht«, sagt Nathan. Er klingt ziemlich angeschlagen.

				»Gibt es einen Grund dafür, dass dieser Kerl Handschellen trägt?«, fragt der bullige Mann, während er Avi misstrauisch beäugt und von Sekunde zu Sekunde wütender wirkt.

				Ich atme aus. »Okay, ich erkläre Ihnen alles.« Ich deute auf Avi. »Das ist mein Freund … ähm, also mehr oder weniger. Er ist zu mir zu Besuch gekommen, aber als er herausgefunden hat, dass ich ihn geküsst habe …«, ich zeige auf Nathan, »… ist er abgehauen und wohnt jetzt bei ihm …« Ich deute auf Tarik. »Meine beste Freundin ist hier, weil sie mir bei der Observation geholfen hat – und zur moralischen Unterstützung«, sage ich und weise auf Jessica (die ihre Mütze abgenommen hat), »und im Fluchtwagen da drüben wartet eine weitere Freundin.« Ich zeige zum Auto.

				Inzwischen hat sich eine Menschentraube um uns gebildet, und wenn mich nicht alles täuscht, hat ein Fotograf ein Bild von uns für die Campuszeitung geschossen. Wenn meine Eltern Wind von der Sache bekommen, kriege ich wahrscheinlich bis an mein Lebensende Hausarrest. 

				»Nur damit ich das recht verstehe: Der Typ in Handschellen ist Ihr Beinahe-Freund. Und den, der blutend am Boden liegt, haben Sie geküsst.«

				»Japp.«

				»Und keiner von Ihnen studiert an der Northwestern?«

				Ich nicke eifrig. »Genau.« Kein Grund, den unschuldigen Zuschauer Tarik mit reinzuziehen.

				Der Sicherheitsmensch sieht zu Nathan. »Sir, möchten Sie gegen irgendeinen der hier Anwesenden wegen des tätlichen Angriffs auf Sie Anzeige erstatten?«

				Mit einem Blick auf Avi sagt Nathan: »Ich denke nicht.«

				»Möchte irgendjemand von Ihnen Anzeige erstatten?«

				Wir schweigen.

				Er geht zu Avi hinüber. »Sir, drehen Sie sich um, damit ich Sie von den Handschellen befreien kann.«

				»Ähm … ich möchte sie gern anbehalten«, meint Avi.

				Der Sicherheitsmann legt sich die Hände an die Schläfen und massiert sie, als hätte er Migräne. »Dann verlassen jetzt bitte alle, die nicht an der Northwestern studieren, das Universitätsgelände, sobald Sie alles geklärt haben.« Ich höre den Kerl noch etwas von wegen verrückten Teenies murmeln, als er sich entfernt und versucht, die Gaffer zu vertreiben.

				Aus den Augenwinkeln erkenne ich, wie Miranda aus dem Auto steigt und auf uns zustolpert, doch das nehme ich nur schemenhaft wahr, weil ich ganz und gar von Avis Blick gefangen genommen bin – er sieht mir tief in die Augen, während wir vor dem Wohnheim der Northwestern stehen und all die Leute uns anglotzen und Nathan so vor sich hinblutet und Tarik völlig durcheinander ist und Jess ihre Frisur wieder in Form bringt und Miranda sich bemüht, ein unschuldiges Gesicht zu machen. 

				Avis Hände sind noch immer hinter seinem Rücken gefesselt. »Und jetzt?«, fragt er mich. Ich habe seine tiefe, sexy Stimme so vermisst.

				Ich fahre mir nervös mit der Zunge über die Lippen. »Na ja, der Plan war, dich zu entführen.«

				»Das war Amys hirnverbrannter Plan«, lässt Nathan verlauten, während er seinen Unterkiefer hin- und herbewegt. »Ich hatte nichts damit zu tun.«

				»Ich auch nicht«, sagt Miranda und verschanzt sich hinter Nathan.

				Ich verdrehe die Augen. Solche Komplizen kann man echt vergessen.

				Jessica schüttelt ihre Haare für mehr Volumen und sagt zu Tarik: »Und du musst Tarik sein.«

				Er streckt ihr die Hand entgegen. »Und du bist …?«

				»Amys beste Freundin Jessica. Aber alle nennen mich Jess. Und das sind Nathan und Miranda.«

				Tarik sieht mich an, seine Augen lächeln, doch seine Worte sind ernst. »Was hast du mit ihm vor?«

				»Machst du dir Sorgen um ihn?«

				Tarik zuckt die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

				»Was immer du vorhast«, sagt Avi. »Mach’s. Falls du es noch nicht gemerkt hast – ich stehe mit Handschellen mitten auf dem Uni-Campus, und die Leute glotzen mich an.«

				Tarik hebt die Hand, an der ein Schlüsselbund baumelt. »Amy, was hältst du davon, wenn ich deine Freunde nach Hause bringe, während ihr beide euch mal eingehend unterhaltet?«

				»Echt?«, sage ich und schenke ihm meinen dankbarsten Hundewelpenblick. 

				»Aber wenn er morgen im Michigansee treibt, dann werde ich dir kein Alibi geben.«

				Ich beuge mich vor, küsse Tarik auf die Wange und flüstere ihm ins Ohr: »Du bist ein echter Freund.«

				Nachdem ich mich bei meinen Komplizen bedankt und ihnen versichert habe, dass sie bei Tarik in den besten Händen sind, packe ich Avi am Ellbogen wie ein Polizist und führe ihn zum Wagen ab.

				Dort öffne ich ihm die Autotür und deute auf den Sitz. 

				»Nimmst du mir die Handschellen nicht ab, ehe ich einsteige?«

				»Nö.« 
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				Freiheit. Bedeutet das, frei von Verfolgung zu sein? Freiheit zu tun, was man will?

				Oder ist Freiheit ein innerer Zustand?

				Vielleicht alles zusammen.

				»Vertraust du mir nicht?«

				Ich lache auf. »Ich habe dieses ganze Theater nicht veranstaltet, um dich dann einfach freizulassen. Steig ein.«

				Er zieht den Kopf ein, die Hände noch immer hinter dem Rücken gefesselt, und zwängt sich auf den Beifahrersitz. Er muss sich ein bisschen vorbeugen, um nicht auf den ungemütlichen Handschellen zu lehnen. Ich bin schon kurz davor, sie ihm doch abzunehmen – aber was ist, wenn er abhaut, sobald ich ihn befreit habe? Nein, ich will, dass er mir auf jeden Fall zuhört.

				Ich muss ihn anschnallen – mit den Händen auf dem Rücken ist er selbst dazu nicht in der Lage. Ich spüre seinen Atem im Nacken, als ich mich über ihn lehne, um nach dem Gurt zu angeln. Es ist Vorschrift, wisst ihr. Habe ich da gerade ein leises Knurren gehört oder war das eher ein Stöhnen, das er von sich gegeben hat? Ich bin nicht sicher.

				»Hast du ein neues Parfum?«, fragt er, und und sein Atem brennt auf meiner Haut. »Du riechst anders.«

				Ich antworte ihm nicht, obwohl es entweder die Pommes frites sein müssen, die es zum Mittagessen gab, oder Pleasures, mit dem ich mich vor einer Stunde eingesprüht habe.

				»Wohin fahren wir?«, fragt er, als ich den Campus verlasse und die Sheridan Road Richtung Norden nehme.

				»Du bist mein Gefangener. Gefangenen verrät man in der Regel nicht, wo man sie hinbringt. Und sprechen dürfen sie auch nicht.« Um ganz ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wohin es geht. Irgendwohin, wo wir allein sind. Wo uns niemand finden kann. Wenn ich uns doch nur mittels eines einfachen Knopfdrucks auf eine einsame Insel beamen könnte … Er muss mir in aller Ruhe zuhören. Und danach … ähm … werde ich mit angehaltenem Atem auf seine Antwort warten.

				An einer roten Ampel sehe ich zu ihm hinüber. Er trägt ein graues Longsleeve mit einer hebräischen Aufschrift und dazu eine ausgewaschene Jeans mit einem kleinen Riss am Knie. Ich frage mich, ob der Riss von heute Abend stammt, als Nathan sich auf ihn gestürzt hat. Ich kann Avis Miene nicht deuten, er ist Meister darin, seine Gefühle zu verbergen. Hat man ihm das beigebracht oder ist er mit dieser Gabe schon auf die Welt gekommen?

				»Amy, du musst das alles nicht machen«, sagt er.

				»Oh doch, muss ich«, widerspreche ich, gebe Gas und fahre wieder los.

				»Hör mal, Amy, als ich nach Chicago gekommen bin, wusste ich nicht –«

				»Avi, lass mich dir erst alles erklären, bevor du etwas sagst. Okay? Weißt du, ich möchte erst einiges loswerden, ehe du mir sagst, was für ein Fehler es war herzukommen, und dass du in zwei Tagen heimfährst und mich nie wiedersehen willst.«

				»Wie du meinst«, sagt er daraufhin mit einem resignierten Schnaufen und schaut aus dem Fenster.

				Na toll. Jetzt ist er angepisst. Wir fahren am Baha’i-Tempel vorbei, der ein bisschen wie das Planetarium aussieht. Er ist total riesig und wird hell angestrahlt.

				»Das ist der Baha’i-Tempel«, erkläre ich Avi, der große Augen macht beim Anblick des fantastischen Bauwerks.

				»Wow«, sagt er. »Der in Haifa, bei meiner Tante in der Nähe, hat eine goldene Kuppel und steht am Hang, sodass man ihn kilometerweit sehen kann.«

				Ich passiere den Tempel, Gillson Park und die Millionendollar-Villen auf der Sheridan Road, wo der alte Geldadel wohnt, wie meine Mom sich immer ausdrückt. Als wir Glencoe erreichen, weiß ich plötzlich, wohin es geht.

				Rosewood Beach.

				Das ist ein kleiner Strand im Highland Park, an dem ich früher als Kind mal mit meiner Mom war. Ich erinnere mich noch, dass der Wind dermaßen stark blies, dass er meine Decke hochgeweht hat und ich Sand ins Gesicht bekommen habe. Dabei stand ich sowieso nicht sonderlich auf Sand. Der war mir zu schmutzig, und hinterher hat es immer Tage gedauert, ihn wieder aus meinen Haaren und Schuhen zu kriegen. Sosehr meine Mom auch versucht hat, mich zu einem Bad im Michigansee zu bewegen, sosehr habe ich mich dagegen gesträubt. Ich habe den anderen Kinder zugesehen, die mit ihren Eimern im Wasser gespielt und geplanscht haben … doch irgendwann mussten sie raus und über den Sand laufen. Der pappte dann an ihren Füßen und Beinen und Händen und … igitt, einfach überall.

				Ich biege in den kleinen Fahrweg ein, der zu einem noch kleineren Parkplatz führt, und denke, dass Planlosigkeit manchmal auch ihr Gutes hat. Das ist eine ganz neue Erkenntnis.

				Gleich oberhalb des Strandes parke ich den Wagen auf dem dunklen Parkplatz, von wo aus man Blick auf den See hat. Weit und breit ist kein anderes Auto zu sehen. Wir sind die Einzigen hier, an diesem ruhigen, abgeschiedenen Ort. Fast, als wären wir auf einer einsamen Insel.

				»Nimmst du mir jetzt die Handschellen ab?«, fragt Avi.

				»Nö. Nicht, bis du dir angehört hast, was ich zu sagen habe.« Ich drehe mich in meinem Sitz zur Seite, damit ich ihn ansehen kann. Uns trennen nur die Mittelkonsole und die Getränkehalter. Und unsere Probleme, nüchtern betrachtet.

				Ich schnalle ihn ab. Mit einem Klicken löst sich der Gurt. Jetzt hat er es so gemütlich, wie es geht, wenn man die Hände hinter dem Rücken zusammengezurrt hat. 

				Seine Augen glänzen im hellen Licht des Mondes. Ich spüre sie auf mir, als ob es seine Hände wären.

				»Sieh mich nicht an«, sage ich zu ihm.

				»Warum nicht?«

				»Es ist mir unangenehm. Was ich dir zu sagen habe, ist mir peinlich.«

				»Dann lass mich was sagen«, meint er mit seiner weichen, selbstbewussten Stimme. »Mir ist es nicht peinlich.«

				Ich lege den Kopf schief und ziehe die Augenbrauen hoch. »Dreh dich um.«

				Er schüttelt verwirrt den Kopf, wendet sich jedoch ab und starrt aus dem gegenüberliegenden Fenster.

				Ich hole tief Luft und lege los. »Der letzte Sommer war der beste meines Lebens. Jemanden wie dich kennenzulernen, mich richtig zu verlieben, das hat mich wie der Blitz getroffen.«

				»Geht mir genauso«, sagt er zum Fenster.

				»Ja, aber du hast mir gesagt, ich soll nicht auf dich warten. Du wolltest dich nicht richtig darauf einlassen, du wolltest keine Beziehung … sondern nur eine Urlaubsliebe.«

				»Es war wunderschön.«

				»Ja. Doch dann war es vorbei. Du bist in die Armee gegangen und ich bin nach Hause geflogen. Ich kann dich nicht anrufen, wenn ich mal Stress mit Jess habe. Wenn es mit Freunden in der Schule Probleme gibt oder mit meiner Familie, dann bist du nicht hier, um mich zu trösten, mir zu sagen, dass ich mich nicht aufregen soll, oder meine Hand zu halten und mir damit Geborgenheit zu geben.«

				Diesmal wendet er sich mit zusammengebissenen Zähnen zu mir um. »Also hast du mich durch Nathan ersetzt?«

				Ich drehe meinen Zeigefinger im Kreis, damit er sich wieder umdreht.

				Er sieht das Fenster an und wiederholt: »Also hast du dir Ersatz gesucht. Ich hab es schon verstanden, es liegt ja auf der Hand.« 

				»Ich gebe es zu«, sage ich leise. »Ich habe Nathan geküsst. Zweimal. Und er hat gut geküsst. Na ja, beim ersten Mal nicht, aber beim zweiten Mal hat er sich deutlich gesteigert.«

				»Ich will das nicht hören«, sagt Avi, und seine Stimme verrät Anspannung.

				»Doch, das willst du. Ich will keine Geheimnisse vor dir haben, Avi. Und ich will nicht, dass du davonläufst, sobald es mal schwierig wird.«

				»Ich laufe nicht davon.«

				»Du warst so schnell weg, dass ich nicht mal die Chance hatte, die Dinge in meinem Kopf zu sortieren«, sage ich und lege meine Hand auf seinen Oberschenkel. Ich muss ihn berühren, damit er versteht, wie viel er mir bedeutet. Wird ihm meine Berührung klarmachen, wie sehr ich mich danach sehne, dass er zu mir zurückkommt? Dass in meinem Herzen eine Lücke klafft, die nur er ausfüllen kann?

				Er sieht hinab auf meine Hand. »Und, hast du deine Gedanken jetzt sortiert?«

				»Ich habe dich nicht einfach zum Spaß gekidnappt, weißt du. Bleib bei mir, Avi. Halte zu mir, trotz meiner Fehler und dem Mist, den ich ständig baue, und meiner Kratzbürstigkeit und meiner Zweifel, weil … oh Gott, ich liebe dich.«

				Ich warte darauf, dass er es auch zu mir sagt. Nicht, dass es etwas ändern würde, meine Liebe wird nichts ins Wanken bringen. Ich könnte einen oder hundert Gründe aufzählen, warum ich ihn liebe. Zwischen uns gibt es eine besondere Verbindung, wenn wir lachen, wenn wir streiten und wenn wir uns küssen … in mir brennt eine Rastlosigkeit und eine Sehnsucht, die nur er stillen kann. Wenn wir zusammen sind, bin ich ruhiger.

				Er ist beim israelischen Militär, ich weiß. Und wahrscheinlich werde ich ihn lange Zeit nicht zu Gesicht bekommen. Vielleicht bekommt er im Sommer frei, vielleicht auch nicht. Es macht mir nichts aus, wenn wir uns jetzt die Zeit nehmen, uns alles Wichtige zu sagen.

				»Komm her«, sagt er.

				Ich taxiere den wenigen Platz auf den Vordersitzen, die Becherhalter und die Mittelkonsole zwischen uns. »Ähm, wo soll ich denn hin, Avi? Hier drin ist es echt eng.«

				»Du bist klug. Lass dir was einfallen.«

				Fragt mich nicht, wie es kommt, dass mein Gefangener auf einmal mir die Befehle gibt, aber das ist voll und ganz okay für mich. Ich zwänge mich über den Höcker der Mittelkonsole, schlängle mich hinüber auf die Beifahrerseite und finde schließlich einen bequemen Platz rittlings auf seinen Beinen.

				»Ich bin egoistisch«, sagt Avi, und seine dunklen Schokoladenaugen tauchen tief in meine ein. »Weil ich dich nicht teilen will.« Er beugt den Kopf, murmelt etwas auf Hebräisch vor sich hin, das wie ein Fluch klingt, und sagt: »Es war ein harter Schlag für mich, als ich erfahren habe, dass du Nathan geküsst hast. Ich habe dich verlassen, weil mein verdammter Stolz verletzt war.«

				Ich senke den Kopf, damit er mein Gesicht sehen kann. »Wenn du mir vergeben kannst, dann kann ich dir auch vergeben … und deinem Stolz«, flüstere ich. »Alles, was ich will, ist, jede Sekunde mit dir zu verbringen, ehe du wieder nach Israel zurückfliegst.«

				»Und dann – was wird dann aus uns? Vor mir liegen drei Jahre in der Armee. Wer weiß, was passiert?«

				»Ich will nicht Schluss machen, Avi.«

				»Ich auch nicht. Wie wäre es mit einer Frag-nichts-sag-nichts-Beziehung, bis ich mit dem Militärdienst fertig bin?«

				Nichts fragen, nichts erzählen? Das klingt fair. »Sababa. Bedeutet das, dass ich dich als meinen Freund bezeichnen kann statt als meinen Nicht-Freund?«

				Seine Mundwinkel zucken leicht nach oben. »Definitiv.«

				»Sollen wir eine Vereinbarung schließen? Sollen wir darauf einschlagen?«

				»Wie wär’s, wenn wir unseren Deal mit einem Kuss besiegeln? Diesmal ohne Ablenkung.«

				Wir beugen uns beide vor und treffen uns in der Mitte. Als unsere Lippen kurz davor sind, sich zu berühren, klingelt mein Handy. 

				»Willst du nicht rangehen? Es könnte dein Dad sein.«

				Ich neige den Kopf zur Seite und streiche mit meinen Lippen über seine. »Keine Ablenkungen, schon vergessen?«

				Wir ignorieren das hartnäckige Klingeln und beginnen, uns ganz sanft zu küssen – so wie er mich beim allerersten Mal geküsst hat. Süß und langsam, obwohl im Hintergrund Leidenschaft und Hunger lauern, als würden sie ungeduldig darauf warten, von der Leine gelassen zu werden. Mund an Mund streichle ich sein Gesicht, bevor ich meine Hände zu der harten Ebene seiner Brust hinabgleiten lasse und alles erkunde, während er noch immer gefesselt ist und wir uns küssen. 

				»Eines Tages machen wir das woanders als im Auto«, sagt er, und seine Stimme und sein Atem klingen gepresster als zuvor. Durch sein Shirt kann ich auch spüren, wie sein Herz rast. Ich lächle, weil ich weiß, dass ich all diese Empfindungen in ihm auslösen kann; dass er mich genauso sehr will wie ich ihn.

				Während ich mich enger an ihn schmiege und den Sitz nach hinten in Liegeposition stelle, wird mir bewusst, dass es ein Spiel mit dem Feuer ist, aber es fühlt sich zu gut an, um aufzuhören. Stöhnlaute erfüllen das Auto. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie von mir oder von ihm stammen. Avi fährt mit den Lippen über meinen Hals, er leckt und küsst sich einen Weg hinunter zum V-Ausschnitt meines Shirts, während meine Finger über seinen Körper wandern und ihn streicheln.

				Avi verlagert rasch sein Gewicht und plötzlich sind seine Hände auf meiner Taille, fahren meinen Rücken hinauf und umfangen zärtlich meinen Kopf. Sein Atem geht schwer und unregelmäßig, und sein Blick ist so unglaublich intensiv, als er mir in die Augen sieht, dass es mir den Atem raubt.

				»Du hast dich von den Handschellen befreit?«, flüstere ich und fühle mich schwach von seinen Küssen und Liebkosungen und Händen und Worten.

				Zwischen zwei Küssen sagt er: »Ja, sie hatten einen Entriegelungsknopf.«

				Ich lehne mich zurück und löse unsere Lippen und Körper für eine Sekunde voneinander. »Wann hast du das entdeckt?«

				»Ungefähr zehn Sekunden, nachdem du sie mir angelegt hast.« Seine Finger streichen mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das Komische ist, du brauchst keine Handschellen, um mich an dich zu fesseln. Ich gehöre dir so oder so.«

				Ich ziehe seinen Kopf zu mir, und wir küssen uns wieder und gehen weiter auf Entdeckungsreise, während wir uns im Rhythmus zusammen bewegen. 

				»Am liebsten würde ich vergessen, wie unerfahren du bist«, stöhnt er mir ins Ohr.

				»Dann tu doch was dagegen«, sage ich. Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich mich aufsetze und zwei weitere Knöpfe meines Hemds öffne. 

				»Schau mich an«, bittet Avi.

				»Warum?«

				»Damit ich deine Augen sehen kann.«

				Avis Augen sind auf mein Gesicht geheftet und nicht auf mein Hemd, während meine Hände tiefer wandern und auch die restlichen Knöpfe öffnen. Meine Finger zittern. Ich bin nicht sicher, ob von der Kälte im Auto oder vor Anspannung.

				»Hast du deinem Dad bei seinem Sex-Vortrag nicht richtig zugehört? Hat er dir nicht gesagt, dass Jungs nur das eine wollen?«

				»Und du, Avi? Willst du nur das eine?«, frage ich, als ich mein Shirt öffne und mein BH darunter zum Vorschein kommt.

				»Um ganz ehrlich zu sein, will mein Körper jetzt nur das eine.«

				»Meiner auch. Ziehst du nicht dein Shirt aus?«

				Als seine Hände nach dem Saum seines Oberteils greifen, sagt er mit gepresster Stimme: »Dein Dad bringt mich um«, dann zieht er sein Shirt über den Kopf und wirft es auf den Fahrersitz, ohne den Blick eine Sekunde von mir abzuwenden. Er streicht mit den Fingerspitzen über meinen Bauch. Mein Körper reagiert mit einem Kribbeln und ich erschauere. »Willst du das wirklich?«, fragt er mit ernster Miene.

				Ich nicke und lächle ihn ein wenig an. »Ich sage es dir, wenn nicht.«

				Als ich mich hinunterbeuge, um mich an ihn zu drücken, greifen seine Hände unter mein offenes Hemd und ziehen mich zu ihm. »Dein Körper … so warm.«

				Seine Hände brennen wie Feuer auf meiner Haut. Ich lege meinen Kopf an seine Brust und höre sein Herz im selben holprigen Rhythmus schlagen wie mein eigenes, während seine Hände meine Haare, meinen nackten Rücken und meine Brüste streicheln. Ich hole mir seine Lippen zurück und spüre ungebändigte Emotionen und ganz neue, wunderschöne Gefühle in mir. Ich bin mir dessen bewusst, dass ich noch nicht für Sex bereit bin, doch ich möchte mehr … »Avi«, sage ich und lasse den Ton meiner Stimme mehr sagen als meine Worte. Ich will …

				Als hätte er verstanden, verändert Avi erneut seine Position, sodass er nun auf mir liegt. »Au«, murmelt er.

				»Was ist?« Habe ich ihm irgendwie wehgetan?

				»Ich habe mir nur den Kopf am Spiegel gestoßen.«

				»Ich glaube, der Gurt schneidet mir in den Rücken«, sage ich zu ihm. Vielleicht sind es auch die Handschellen. Oder beides. Ich weiß nur, dass wir beide jetzt unbequem liegen.

				Er legt seine Stirn an meine und stöhnt frustriert, während er versucht, seine Beine auszustrecken, sodass sie meine nicht unter sich einquetschen. Ich glaube, sein eines Bein klemmt unter dem Lenkrad, könnte es aber nicht beschwören.

				Meine Hände sind auf seinen Schultern, meine Füße unter das Armaturenbrett gezwängt, und Avis Ellbogen scheint im Getränkehalter festzustecken.

				Und jetzt klingelt auch mein Handy wieder.

				»Das geht so nicht, oder?«, sagt er.

				Ich verschaffe mir einen Überblick über unsere missliche Lage. »Schätze, du hast recht«, sage ich total gefrustet.

				Er streckt sich zum Rücksitz, angelt nach dem läutenden Telefon und reicht es mir weiter.

				Ich klappe es auf. »Hey, Aba.«

				Avi windet und dreht sich und schiebt sich auf den Fahrersitz. 

				»Ist alles in Ordnung bei dir?«, bellt mir mein Dad vom anderen Ende der Leitung ins Ohr.

				»Ja.« Mehr als in Ordnung.

				»Dann bringe ich dich um. Wo steckst du? Ich habe schon hundertmal angerufen. Wozu hast du überhaupt ein Handy, wenn du nicht rangehst?«

				»Ich habe nichts gehört«, unterbreche seine Schimpftirade mit einer kleinen Lüge. »Wahrscheinlich hatte ich schlechten Empfang.« Was für eine billige Ausrede, aber aus dem Stand bin ich nicht gut im Schwindeln.

				»Ich habe Nathan gefragt, wo du bist, aber seine Lippen sind dichter versiegelt als eine U-Boot-Tür. Steckst du irgendwie in Schwierigkeiten?«

				»Ich bin bei Avi«, gebe ich schließlich zu, während ich die Handschellen auf den Rücksitz schmeiße, damit sie mich nicht mehr so in den Rücken piken.

				»Ich dachte, er würde bei seinem Freund an der Northwestern wohnen. Du hast doch gesagt, es wäre Schluss.«

				»War es auch … aber jetzt nicht mehr. Er kommt wieder mit zu uns.« Während ich das sage, sehe ich zu Avi hinüber und hoffe, dass er zustimmt, heute Nacht und jede weitere Nacht, bis er heimfliegt, wieder in unserer Wohnung zu übernachten.

				»Bist du jetzt gerade bei ihm?«

				»Ja.«

				»Allein?«

				Ich lasse den Blick über den leeren Parkplatz, den verlassenen Strand und das zugefrorene Wasser des Michigansees schweifen, das im Mondschein glitzert. »Ja«, sage ich.

				»Gib mir Avi. Jetzt. Gleich.«

				»Aba, blamier mich nicht.«

				»Pass mal auf, Amy, wenn du ihn mir nicht auf der Stelle gibst, dann bist du das Handy, den Zugriff auf den Computer und das Auto los, und dieser Junge hat Hausverbot bei uns. Ist das klar?« 

				Mein Dad ist ein absoluter Romantikkiller. Ich halte Avi das Telefon hin.

				Avi nimmt es mit ernster Miene entgegen. »Ken«, sagte er. Ja.

				Ich bekomme nur das mit, was Avi zum Gespräch beiträgt, aber das tut eigentlich nichts zur Sache, denn er ist voll im Hebräisch-Modus. 

				»Ani shomer aleha. Ken. He beseder. Ken, ani rotze lishmor al kol chelkay hagouf sheli.«

				»Was sagt er?«, flüstere ich.

				Avi hält die Hand über die Sprechmuschel. »Er arbeitet eine Liste diverser Körperteile von mir ab, die er alle umarrangiert, wenn ich dich ›kompromittiere‹.«

				Ich schlage mir die Hand vor die Augen. Echt, mein Dad ist tatsächlich in der Lage, jeden Mann, der mir gefällt, in die Flucht zu schlagen, sogar einen Kommandosoldaten der israelischen Streitkräfte.

				»Ron, ta’ameen li …ani ohev et habat shelcha ve lo ya’aseh cloom lif’goah bah.«

				Nachdem Avi das gesagt hat, herrscht eine Sekunde lang Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ich kann förmlich spüren, wie die Spannung zwischen den beiden Männern in meinem Leben abebbt und wieder anschwillt.

				»Beseder«, sagt Avi.

				»Beseder«, wiederholt er.

				»Beseder«, sagt er noch einmal.

				Die Ungewissheit macht mich fertig. »Was heißt beseder?«

				Statt einer Antwort klappt Avi das Handy zu und beendet die Verbindung. Dann wirft er es auf die Rückbank. »Es bedeutet ›gut‹ oder ›okay‹.«

				»Hat er dir wirklich gedroht?«

				»Vor allem, als ich ihm gesagt habe, dass ich dich liebe.«

				Herzklopfen. »Du hast ihm gesagt, dass du mich liebst?«

				Er nickt.

				Ich lege den Kopf schief und lächle. »Du weißt aber schon, dass man eigentlich erst dem Mädchen seine Liebe gesteht, bevor man mit ihrem Vater spricht. Außer in der guten alten Zeit, da hättest du meinem Dad Ziegen oder Schafe und Geschenke und Gold geben müssen für seine Einwilligung zur Hochzeit.«

				»Meiner Familie gehört die Hälfte der Schafe im Moschaw«, sagt er und hebt die Augenbrauen. »Wie wär’s, wenn ich deinem Dad unsere Hälfte anbiete?«

				Den Sommer über war ich im Moschaw und weiß, dass die andere Hälfte der Schafe meinem Onkel gehört. »Das sind ganz schön viele«, sage ich. »Woher willst du wissen, dass ich das wert bin?«

				Avi sieht mir in die Augen. »Du bist es wert, Amy«. Er legt seine Hände zärtlich um meinen Kopf. »Glaub mir, das Leben mit dir wäre ein Abenteuer«, flüstert er.

				Als ich ihn näher zu mir ziehen will, spüre ich, wie er sich an meinem Oberteil zu schaffen macht. »Was tust du?«

				»Dein Hemd zuknöpfen«, sagt er, während seine Hände sich hocharbeiten und einen Knopf nach dem anderen schließen. 

				»Warum?«

				»Damit ich unseren Kindern nicht später erzählen muss, dass ihr Dad seine Liebeserklärung auf dem Rücksitz eines Autos gemacht hat.«

				»Wir sind auf den Vordersitzen.«

				»Ja, na ja … weißt du, ich glaube zwar, dass ich es mit deinem Dad aufnehmen könnte, und lasse mich nicht so leicht unterkriegen, aber ich würde mich trotzdem lieber nicht mit ihm anlegen.«

				Avi zieht sein Shirt an und bedeckt seinen Waschbrettbauch und seine braun gebrannte Brust, von denen ich mal dachte, dass sie mich kaltlassen. Was für eine Fehleinschätzung.

				»Gehen wir ein Stück am Strand?«

				Ich sehe aus dem Fenster. Es ist eine kalte, windige Nacht in Nordillinois. »Da draußen ist es eisig.«

				»Dann kuschle dich eng an mich, ich halte dich warm.«

				Wir steigen aus. Avi legt seinen Arm um mich, als wir hinunter zum dunklen Sandstrand laufen. Er hat recht. In seinem Arm ist mir trotz der Minusgrade warm. Nach ein paar Minuten bleibt Avi stehen und sieht mich an. Er nimmt meine Hand in seine und verschlingt seine Finger mit meinen. »Amy«, sagt er, und ich höre an seiner Stimme, wie ernst es ihm ist. 

				In meinen Augen spiegeln sich meine Gefühle. Er wird es sagen … ich weiß, wie schwer ihm das fällt. Sein Bruder ist bei einem Bombenanschlag ums Leben gekommen, und seitdem hat Avi ein Problem damit, seine Emotionen zu zeigen.

				Er presst die Augen zusammen, als würde er verzweifelt darum ringen, die Worte herauszubekommen. »Warte hier.« Er zieht meine Autoschlüssel aus seiner Gesäßtasche und rennt zurück zum Wagen. »Hier«, sagt er und hält mir mein Handy hin. »Hör deine Mailbox ab.«

				»Wieso?«

				»Mach’s einfach.«

				Ich tippe meine Mailboxnummer ein. Der erste Anruf ist um fünf Uhr eingegangen … bevor ich ihn gekidnappt habe. 

				»Hi, Amy. Ich bin’s, Avi. Ich habe, äh, diese Woche viel nachgedacht, und die Wahrheit ist … na ja, ich vermisse dich. Ganz schrecklich. Es bringt mich um den Verstand, nicht bei dir zu sein. Ich meine, ich verstehe es, wenn du mich nie wieder sprechen oder sehen willst, weil ich wie ein verwundetes Tier einfach davongelaufen bin, aber … ähm … aber wenn du mir irgendwie vergeben kannst, dass mein Stolz so groß ist wie … der Sears Tower, auf dem ich gestern war, dann ruf mich unter dieser Nummer zurück – es ist Tariks Handy.«

				Ich drücke auf meinem Handy die Neun und drehe mich zu ihm. »Das war echt süß«, sage ich. Es bedeutet mir viel, dass er angerufen hat, bevor ich ihn entführt habe. 

				»Warte, da ist noch eine Nachricht.«

				Noch eine? Ich halte mir das Telefon wieder ans Ohr.

				»Noch mal Avi. Habe ich dir gesagt, dass mich deine Augen an geblasenes Glas erinnern? Ich kann durch diese Augen in deine Seele blicken, Amy. Sie werden dunkler, wenn du versuchst, sexy zu sein, und sie strahlen, wenn du lächelst. Und wenn sich Ärger zusammenbraut, dann blinzelst du doppelt so oft wie sonst. Und wenn du traurig bist, gehen deine Augenwinkel ein winziges Stück nach unten. Ich vermisse deine Augen. Und ich will nicht, dass deine traurigen Augen meine letzte Erinnerung an dich sind.«

				Ich speichere auch die zweite Nachricht, dann blicke ich zu Avi auf. »Es gibt noch eine, oder?«

				Er nickt.

				Ich drücke die Taste und gehe auf die nächste Nachricht. 

				»Wieder Avi. Ich muss dir was sagen. Aber nicht, weil ich will, dass du es mir auch sagst. (Tiefes Luftholen.) Ich … ich liebe dich. Aber nicht diese Art Liebe mit Wenn und Aber … sondern so richtig, für immer. Auch wenn du dich nicht meldest. Sogar wenn du auf Nathan oder irgendeinen anderen Typen stehst. Wir können Freunde sein. Wir können auch mehr sein. Aber … ruf mich doch zurück.«

				Ich drücke die Vorwärtstaste, um die nächste Nachricht abzurufen. Avi macht ein Gesicht, als würde er gleich Nägelkauen, so verlegen ist er.

				»Hab ich mal erwähnt, dass ich mich bei unserem allerersten Treffen so sehr zu dir hingezogen gefühlt habe, dass es mir Angst gemacht hat? Mir – Angst. Es geht mir immer noch so, wenn ich bei dir bin, weil ich mir wünsche, dass wir für immer zusammengehören. Wie lang ist für immer, Amy?«

				Ich schalte das Telefon aus.

				»Willst du dir die anderen nicht mehr anhören?«

				Ich stecke das Handy in meine Jeanstasche, während mir Tränen in die Augen treten. »Nein.« Ich werde sie abhören, wenn ich nachts in meinem Zimmer allein bin und vor dem Einschlafen seine Stimme brauche. Jetzt gerade will ich einfach nur mit meinem Freund zusammen sein und die wenige Zeit genießen, die uns miteinander noch bleibt.

				»Avi?«

				»Ja.«

				»Jetzt muss ich unseren Kindern erzählen, dass du mir deine Liebeserklärung am Handy gemacht hast.«

				Er grinst breit, dann lacht er. »Wie wäre es dann damit?«, sagt er, hebt mich mühelos mit seinen starken Armen hoch und legt mich sanft im Sand ab. 

				Ich muss sagen, ich mache mir viel weniger Gedanken über den Sand in meinen Haaren oder meinen Designerklamotten als darüber, was Avi mir gleich sagen wird.

				Er beugt sich über mich. Seine Hände nehmen noch einmal die meinen und er verschlingt unsere Finger ineinander. »Ich liebe dich, Amy Nelson-Barak. Schon als ich dich zum ersten Mal zu Gesicht bekommen habe, konnte ich den Blick nicht von dir lassen. Schon als wir zum ersten Mal miteinander geredet haben, konnte ich nicht mehr aufhören, mit dir zu reden. Vom ersten Kuss an konnte ich nicht aufhören, dich zu küssen. Und von dem Moment an, als wir über unsere Hoffnungen, Ängste und Unsicherheit gesprochen haben, konnte ich nicht mehr aufhören, dich zu lieben.«

				Oh, das ist gut. Doppelt gemoppelt.

				Ist heute Freitag?
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				König Salomo hat Gott nicht um Reichtum oder ein langes Leben gebeten, sondern um Weisheit und Verstand (Könige, 3,9). 

				Ich muss zugeben … ich bin egoistischer als König Salomo. Bei Abercrombie & Fitch ist nächste Woche Sale und, na ja …

				Es ist nach Mitternacht, als wir zurück zu meiner Wohnung kommen. Wir mussten noch Avis Seesack aus Tariks Wohnheim an der Northwestern abholen, bevor wir nach Hause fahren konnten, wo mein Dad auf uns gewartet hat wie eine übereifrige Löwenmutter auf ihr kostbares Junges, das zum ersten Mal auf der Jagd war.

				Dad hat einen unsere Stühle vom Esstisch direkt vor der Tür platziert, sodass das Erste, was wir beim Betreten der Wohnung sehen, sein Gesicht ist. Seine Haare stehen wirr ab – das kommt zweifellos daher, dass er sie sich eine Million Mal gerauft hat.

				»Hey, Aba«, sage ich und drücke ihm in dem Versuch, gute Laune zu verbreiten, ein Küsschen auf die Wange. Köter springt begeistert auf mich zu und wedelt wie wild mit dem Schwanz. Ich streichle ihn und sehe dann wieder meinen stoischen Dad an.

				Mit zusammengekniffenen Augen mustert er Avi, der mit seinem Seesack in der Tür steht.

				Zeit für den Showdown.

				Ich lege meine Handtasche auf den Tisch und frage mich, wie lange die zwei es wohl aushalten, sich stumm anzustarren. »Avi, komm doch rein, während ich dein Bettzeug hole.«

				Avi sieht meinen Vater an, als warte er auf ein Zeichen der Zustimmung. Oh nein. Langsam kriege ich es mit der Angst zu tun, dass er Avi gleich rausschmeißen wird.

				Sagt vielleicht noch jemand was? Oder glotzen sich die beiden Kerle an, bis der Erste nachgibt und wegsieht? Sie sind wie Hunde.

				»Wenn du meine Tochter lieben würdest, würdest du darauf achten, sie zu einer anständigen Uhrzeit nach Hause zu bringen.«

				Avi öffnet den Mund, als wolle er etwas erwidern, aber dann klappt er ihn wieder zu. Mein Dad scheint zufrieden mit Avis Schweigen, als hätte er auch gar keine Antwort erwartet. Ich gehe zum Schrank im Flur, um die Bettlaken zu holen, damit ich nicht Zeuge sein muss, wie mein Dad meinen Freund runterputzt. Das ist mir total unangenehm – vor allem weil ich weiß, dass ich nichts dagegen tun kann.

				Als ich zurückkomme, hat sich die Szenerie geändert. Avi sitzt auf dem Sofa, und mein Dad ist mit seinem Esstischstuhl ins Wohnzimmer umgezogen, wo er Avi auf dem Stuhl gegenüberhockt und ihn taxiert. 

				Während Avi und ich das Sofa und die Bettdecke überziehen, ist die Miene meines Vaters die ganze Zeit über wie versteinert – er blinzelt nicht mal. Als ich Avi ein Kissen reiche, berühren sich unsere Hände kurz, was mir eine Art elektrischen Schlag versetzt. Ich frage mich, ob mein Dad spüren kann, wie es zwischen uns knistert.

				Sobald die Couch zum Bett umfunktioniert ist, blafft mein Vater uns an: »Schlafenszeit.«

				In meinem Zimmer ziehe ich meinen Pyjama an und treffe Avi auf dem Flur, als ich ins Bad gehe, um mir die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen. Als ich mich im Spiegel betrachte, sehe ich ein glückliches Mädchen, das mit seinem Leben zufrieden ist. Es ist nicht perfekt, so viel ist sicher. Aber es wird.

				Beim Verlassen des Badezimmers stelle ich fest, dass Dad den Stuhl nun in den Flur verlegt hat, direkt zwischen mein Zimmer und das Wohnzimmer, wo Avi schläft.

				»Aba, wie lange willst du da ausharren?«, frage ich ihn.

				»Die ganze Nacht.«

				Ich kann es ihm nicht mal verdenken. Er macht sich einfach Sorgen um mich und ist unsicher in seiner Vaterrolle. Schließlich wohne ich erst seit ein paar Monaten bei ihm, und er muss sich noch daran gewöhnen, eine fast erwachsene Tochter um sich zu haben. Wahrscheinlich macht er sich einen Kopf darüber, was er meiner Mom erzählen soll, wenn sie ihn löchert. Wenn man bedenkt, dass ich vor einem Jahr noch nicht mal mit ihm reden wollte, kann man nachvollziehen, warum er jetzt mitten im Flur auf einem Stuhl sitzt und sich da auch nicht so bald wegbewegen wird.

				Ich gehe an ihm vorbei zum Wohnzimmer. »Ich will Avi nur Gute Nacht sagen. Mit deiner Erlaubnis natürlich.« Ich sehe ihn fragend an.

				»Das kommt ganz darauf an, wie lange das Gutenachtsagen dauert«, meint er, gibt seinen Posten auf und folgt mir.

				Okay, drei sind hier definitiv einer zu viel. Es ist nicht leicht, dem Jungen seiner Träume Gute Nacht zu sagen, wenn Daddy einem dabei über die Schulter späht.

				»Tja dann, schlaf gut, Avi«, murmle ich verlegen, als ich das Wohnzimmer betrete. Ich wünschte, wir wären noch am Strand … ohne überambitionierten Anstandswauwau.

				Avi sitzt auf dem Sofa. Er trägt weite Shorts und …na ja, das war’s schon. Sosehr ich es hasse, wenn mir jemand auf die Brust starrt, so schwer fällt es mir jetzt, es nicht umgekehrt genauso zu machen. Ich glaube, er sitzt so halb-nackt herum, um mich zu provozieren.

				Aber das kann ich auch.

				Jetzt gerade vielleicht nicht, aber morgen werde ich es ihm heimzahlen und mich in ein superenges Oberteil mit extratiefem Ausschnitt stecken. Ich bin schon auf seine Reaktion gespannt.

				Er hat ein breites Grinsen auf dem Gesicht und offenbar keine Ahnung, was mir gerade durch den Kopf geht. »Lyla tov, Amy«, wünscht er mir in seiner Muttersprache Gute Nacht.

				Ich würde gern mehr sagen, aber nicht mit meinem Bodyguard hinter mir, also mache ich mich wieder zu meinem Zimmer auf. Obwohl – ein Blick über die Schulter zurück auf Avi verrät mir, dass ich die Worte gar nicht aussprechen muss. Er weiß, was ich für ihn empfinde und was ich sagen will.

				»Im Ernst, Aba, weißt du eigentlich, dass du mich bis auf die Knochen blamierst?«

				»Im Ernst, Amy, weißt du, wie egal mir das ist?«

				Ich verdrehe die Augen. Im Bett frage ich mich, wie lang er wohl mitten im Gang auf diesem Stuhl hocken bleiben will. Soll er doch darauf einschlafen und sich einen steifen Hals holen.

				Ich decke mich zu und wünschte, ich könnte mit Avi kuscheln statt mit meinem Glücksbärchi. 

				Zwei Nächte noch, dann fliegt Avi wieder nach Hause. Das wird mir das Herz in tausend Stücke brechen. Und wie soll ich heute Nacht auch nur ein Auge zutun, wo ich doch viel zu aufgeregt zum Schlafen bin? Ich lasse den Abend noch einmal Revue passieren – vor allem den Teil mit dem »Ich liebe dich«. Die peinlichen Stellen auf dem Campus der Northwestern übergehe ich geflissentlich.

				Das kann ich leicht aus dem Gedächtnis streichen.

				Obwohl – ich frage mich, ob es Jess, Nathan und Miranda gutgeht. Wenn man es ganz genau nimmt, habe ich sie heute Abend ziemlich stehen lassen.
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				Als Sarah Isaak zur Welt brachte, war sie neunzig Jahre und ihr Mann Abraham hundert (Genesis 17,17). 

				Hoffentlich machen meine Mom und Marc nicht mit Kinderkriegen weiter, bis sie so alt sind.

				Wochenende ist das Beste. Vor allem, wenn ich keine Hausaufgaben aufhabe und mein Freund in der Stadt ist.

				Am Morgen verlasse ich mein Zimmer in einem schwarzen extrakleinen Wickelshirt, das viel zu freizügig ist. Jess und ich haben uns letzten Winter jede so eins gekauft, als sie superin waren, aber dann haben wir uns nicht getraut, die Teile in der Öffentlichkeit zu tragen.

				Beim Frühstück produziere ich mich, indem ich mich weit vorbeuge, um Avi Müsli in die Schale zu schaufeln. Er sieht gar nicht hin. Jedes Mal wenn ich ihm einen prüfenden Blick zuwerfe, sind seine Augen aufs Essen gerichtet. Ich schleppe immer noch mehr Zeug für ihn an … Brot, Hummus, Orangensaft. Er sieht mir ins Gesicht, aber definitiv nicht in den Ausschnitt. Was soll das?

				Als mein Dad hereinkommt, wirft er mir einen Blick zu und schlägt sich die Hand vor die Augen. »Amy, wo ist der Rest von deinem Shirt?« 

				»Das ist alles.«

				»Äh … nein. Nein. Nein. Nein. Es bedeckt nicht deine … Teile.« Er zeigt auf Avi. »Schließ die Augen.« Dann droht er mir mit demselben Finger, wobei er sich die andere Hand noch immer vor die Augen hält. »Geh in dein Zimmer und zieh etwas SEHR Zurückhaltendes an. Etwas, das ALLES bedeckt.«

				Avis Schultern beben, und ich warte darauf, dass er jeden Moment in dem Versuch, das Lachen zu unterdrücken, sein Müsli herausprustet.

				Ich gebe ein ärgerliches Schnauben von mir und sehe meinen Freund an. »Hast du gar nicht mitbekommen, dass mir die Brüste quasi aus dem Shirt herausgefallen sind?«

				Avi sieht von mir zu meinem Dad. »Ähm … bist du dir sicher, dass wir das vor deinem Aba besprechen sollten?«

				Dad hält die Hände hoch, um das Gespräch zu beenden. »Diese Unterhaltung sollte niemals stattfinden. Amy, ich rufe jetzt deine Mom an. Nachdem du dich umgekleidet hast. Das liegt außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs.«

				Ich ziehe mich um und muss dann mitanhören, dass meine Mom und mein Dad eine geschlagene Viertelstunde am Telefon über mich sprechen.

				»Ich hab sie sehr wohl bemerkt, Amy«, meint Avi, als ich mich wieder auf meinen Platz am Küchentisch fallen lasse. 

				»Also Anstarren ist anders«, sage ich anklagend.

				»Ich wusste nicht, dass das der Plan war.«

				Jetzt hat er mich. Normalerweise kann ich es nicht ab, wenn Leute mir auf meinen ausladenden Vorbau, mit dem ich »gesegnet« bin (O-Ton Mom), glotzen. Avi weiß das. Und ich weiß, dass ich mich albern benehme und irrational.

				»Falls es dir damit besser geht: Immer wenn du abgelenkt warst, konnte ich meine Augen nicht von ihnen losreißen.«

				Obwohl mir bewusst ist, wie lächerlich dieses ganze Gespräch ist, sage ich: »Danke, Avi.«

				Er bedenkt mich mit seinem typischen Halb-Lächeln. »Es ist alles sababa.«

				»Ja«, sage ich. »Ist es.«

				Nachdem Mom mir am Telefon ein längeres Gespräch über Geschlechtsteile, deren Anblick nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist, gehalten hat, schleppe ich Avi ins Museum of Science and Industry. Das ist mein Lieblingsmuseum, vor allem die Ausstellung über tote Babys hat es mir angetan. Offiziell heißt sie Neugeborenenausstellung und zeigt in Formaldehyd eingelegte Embryos und Föten. Die Ausstellung hat mich schon immer fasziniert: zu sehen, wie das menschliche Leben mit einem winzigen Zellhäufchen beginnt und daraus schließlich ein richtiger Mensch entsteht. Das ist echt ein Wunder, anders kann ich es nicht beschreiben.

				Lässt einen umso mehr an Gott glauben.

				Ich hatte befürchtet, Avi würde es vielleicht langweilig finden, sich tote Babys anzuschauen, doch ein Blick auf ihn verrät mir, dass er ebenso fasziniert ist wie ich. Während ich mir die verschiedenen Entwicklungsstadien anschaue, muss ich an die Mütter dieser Kinder denken – dieser Kinder, die nicht lebensfähig waren. Die schon gestorben sind, bevor ihr Leben richtig losging. Und dennoch leisten sie mehr für andere Menschen als die meisten von uns in ihrem ganzen Leben, und ganz bestimmt mehr als ich mit meinen siebzehn Jahren. Sie tragen dazu bei, dass die Leute etwas lernen, dass sie sich dessen bewusst werden, was da im Körper einer Frau vorgeht, wenn sie schwanger ist, und sie bringen die Menschen sogar Gott näher.

				Avi nimmt meine Hand, als wir bei jedem Entwicklungsstadium stehen bleiben und die Föten studieren. Sie sind mit männlich oder weiblich beschriftet (sogar eineiige Zwillinge sind dabei) und auf kleinen Info-Schildchen steht ihr Alter.

				Vor einem Fötus, der bis auf die Tatsache, dass er sehr klein ist, vollständig entwickelt aussieht, hebt Avi die Hand ans Glas. »So etwas wie das hier habe ich noch nie gesehen«, sagt er.

				Ich weiß, dass nicht jeder diese Ausstellung mag, und wenn man es recht bedenkt, ist sie auch irgendwie unheimlich. Aber es ist ein schönes Gefühl, das hier mit Avi zu teilen und dass es ihn genauso in den Bann zieht wie mich. Vielleicht eines Tages …

				Ich sehe Avi von der Seite an. Er lächelt, und ich könnte schwören, dass er dasselbe denkt.

				Am Nachmittag fahre ich mit ihm und Köter zu meiner Mom. Ich kann Avi nicht heimfliegen lassen, ohne dass er den anderen Teil meiner Kernfamilie kennengelernt hat, obwohl ich mir nicht sicher bin, wie Marc und Mom sich ihm gegenüber verhalten werden. Und jetzt, da wir uns gerade die Neugeborenenausstellung im Museum of Science and Industry angesehen haben, hoffe ich, dass Avi die Schwangerschaft meiner Mutter nicht allzu komisch vorkommt.

				Sobald Mom Köter erblickt, ruft sie: »Musstest du das Tier mitbringen?« 

				»Mom, du hast einen Garten, in dem er frei rennen kann. Er findet es hier ganz toll.«

				Seit ich Köter im Park immer an einer Verlängerungsleine habe, damit er keine anderen Hunde mehr bespringt, ist Moms Haus wie Freedom City für ihn.

				»Letztes Mal hast du nicht mal seine Hundehaufen eingesammelt, Amy. Marc ist letzte Woche in ein kleines Souvenir getreten.«

				Gut gemacht, Köter. »Tut mir leid, Mom«, sage ich und bemühe mich, ein ernstes Gesicht dazu zu machen, obwohl ich mir denke, dass da sicher Gott seine Hand im Spiel hatte. B’shert, richtig? Fügung.

				»Sag nicht mir, dass es dir leidtut, Amy, sag es Marc.« 

				Nachdem ich Köter im Hintergarten von der Leine gelassen habe, meint Mom: »Und ich nehme an, du bist Avi.«

				Avi schenkt ihr sein Wahnsinnslächeln, fährt seinen ganzen Avi-Charme auf und gibt ihr die Hand. Mein Herz schlägt Purzelbäume, weil ich weiß, er macht das für mich, weil es ihm wichtig ist, dass meine Mom ihn mag. Und vielleicht weil er bei meinem Dad letzte Nacht Pluspunkte eingebüßt hat und er dafür ein paar bei meiner Mom gutmachen will, ehe er abreist. Schlaues Kerlchen.

				»Wie alt bist du gleich wieder?«, fragt meine Mom und streicht ihr modelblondes Haar zurück. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, sie versucht, Pluspunkte bei ihm zu sammeln.

				Sei nicht so streng mit ihr, Amy. Sie bringt dich nicht absichtlich in Verlegenheit. Warte, bis sie die Baby-Nacktfotos aus der Schublade holt, dann kannst du immer noch dazwischengehen.

				»Achtzehn«, antwortet Avi.

				»Und du bist beim israelischen Militär?«

				»Ja.«

				Mom setzt sich an den Küchentisch. »Und … was machst du da?«

				»Mom, er lässt sich zum Kommandosoldaten ausbilden«, unterbreche ich sie. »Er kann dir nicht den ganzen Tag lang Rede und Antwort stehen, was er macht.«

				»Schießt ihr mit Gewehren?«

				Avi sieht zwischen mir und meiner Mom hin und her. »Wenn wir müssen.«

				Ich brauche eine Cola. Das ist schlimmer, als ich gedacht hätte. Ich öffne den Kühlschrank, aber es ist keine Cola drin … weder Diätcola noch Cherry Coke und auch keine Vanilla Coke. Nicht mal Coke Zero. »Äh, Mom, wo ist die Cola?«

				»Wir haben keine im Haus. Ist nicht gut fürs Baby«, sagt sie und legt sich die Hand auf den Bauch.

				Während ich auf ihre Hand starre, die über ihren Bauch streichelt, muss ich wieder an die Neugeborenenausstellung denken, die wir uns heute angesehen haben. Zum ersten Mal kann ich mir vorstellen, wie mein kleines Geschwisterchen gerade aussieht. So groß wie meine Faust … wenn überhaupt.

				Marc kommt in die Küche und stellt sich Avi vor. Die beiden schütteln sich die Hand. »Spielst du Golf?«, fragt Marc und niest in ein Taschentuch, das er gerade aus seiner Hosentasche gezogen hat.

				»Nein. Mein Sport ist Fußball«, sagt Avi und sieht mich an. Ich zucke verwirrt die Schultern. Will Marc auf der Range ein paar Abschläge machen, um Avis Fähigkeiten im Umgang mit einem Schläger zu testen? Oder ist das der verzweifelte Versuch, ein Männergespräch über Sport zu führen, oder schlimmer noch, ist er auf einen Wettkampf aus?

				»Warum schaut ihr Jungs nicht mal, ob im Fernsehen ein Fußballspiel läuft, während Amy mir beim Tischdecken hilft?«

				»Ich kann auch helfen«, bietet Avi an.

				Doch ich sage: »Geh nur«, und schiebe ihn sanft aus der Küche. Mom und ich können ihn hier nicht brauchen, wenn wir über ihn reden.

				Während Marc und Avi es sich im Wohnzimmer gemütlich machen, decken meine Mutter und ich den Tisch. Mom strahlt mich an, als hätte ich mich gerade verlobt oder so. »Er ist hinreißend«, sagt sie. »Ich kann verstehen, warum du ihn so magst.«

				Ihn magst? Es ist ein bisschen mehr als das: Ich liebe ihn wie verrückt, und wenn er nur im anderen Zimmer ist, ist mir das schon zu weit weg. Ich will gar nicht daran denken, dass ich ihn morgen zum Flughafen fahren und zusehen muss, wie ein Flugzeug mit ihm davonfliegt.

				Ich sehe auf den Blumenstrauß in der Mitte des Küchentischs. »Mom«, frage ich, »wie oft warst du eigentlich verliebt?«

				»Wie oft ich dachte, ich wäre verliebt, oder wie oft ich wirklich verliebt war?«

				»Woran erkennt man den Unterschied?«

				»Gar nicht. Zumindest nicht gleich, sondern meist erst hinterher. In der Highschool war ich in Danny Peterson verliebt. In den letzten beiden Schuljahren sind wir miteinander gegangen.«

				»Was ist mit Danny passiert?«

				»Ich habe ihn erwischt, wie er Shayna Middleton während des Sportunterrichts hinter der Tribüne geküsst hat. Wahrscheinlich hat er mich nicht so sehr geliebt wie ich ihn. Und dann deinen Dad.«

				Tief in den blauen Augen meiner Mutter entdecke ich Wehmut. »Warum hast du ihn nicht geheiratet, Mom? Ich weiß, dass er dir mehrere Anträge gemacht hat, aber du wolltest nicht.«

				Sie knotet auf dem Tisch ihre Finger ineinander. »Meine Eltern … deine Großeltern … sie dachten, dein Vater wäre nicht gut für mich. Ein Ausländer. Sie meinten, er könnte mich vielleicht verlassen und zurück nach Israel oder sonst wohin gehen. Oder er wolle mich nur heiraten, um die Staatsbürgerschaft zu bekommen, und würde mich dann sitzen lassen.«

				»Wünschst du dir manchmal, es wäre anders gekommen?«, frage ich. Ich meine, wenn sie meinen Dad geheiratet hätte, als sie schwanger war, dann müsste ich mich jetzt nicht mit einem niesenden Stiefvater rumschlagen, und meine Eltern würden nicht meilenweit auseinanderwohnen. Wir wären eine ganz normale Familie, nicht so ein Patchwork-Ding.

				Sie sagt leise: »Ehrlich gesagt … nein. Dein Vater und ich, das wäre niemals gutgegangen. Er ist mit seiner Arbeit verheiratet, und ich brauche einen Mann, der für mich da ist. Marc richtet seinen Arbeitsplan nach mir aus, nicht anders rum.«

				Bei ihren Worten erlischt der letzte Funke Hoffnung in meinem Herzen. An jedem Geburtstag habe ich darum gebetet, dass meine Eltern zusammenkommen – jeden Penny, den ich in irgendwelche Brunnen geworfen habe, jede Wimper, die ich mir vom Finger gepustet habe. Jetzt wird mir klar, dass all das Hoffen und Beten umsonst war. Manche Dinge sind eben, wie sie sind. Die lassen sich nicht ändern. Nicht mal von mir.

				»Und wünschst du dir manchmal, du hättest mich nie bekommen?«, frage ich mit einem Kloß im Hals.

				Sie reißt die Augen auf. »Nein! Amy, ich würde dich gegen nichts in der Welt eintauschen.«

				»Mom, ich war ein Ausrutscher. Ein Unfall. Gib’s zu, du hattest doch nie und nimmer vor, im College von einem One-Night-Stand schwanger zu werden.«

				»Sagen wir einfach, du warst nicht geplant. Aber ich habe nie auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, dich wieder herzugeben. Als ich dich nach der Geburt zum ersten Mal im Arm gehalten habe, musste ich furchtbar weinen … vor Glück, Amy. Weil ich nicht geahnt hatte, wie sehr ich dich lieben würde, bis du in meinem Arm lagst. Von dem Moment an hatte ich dich ins Herz geschlossen. Ich weiß, dass ich nicht die beste Mutter war. Ich musste selbst noch richtig erwachsen werden, während ich dich aufgezogen habe. Und ich habe viele Fehler gemacht.«

				Jeder macht Fehler. »Ich auch.« Aber ich versuche, sie wieder auszubügeln.

				Wird mein Dad sein Leben je nach einer Frau ausrichten? Ja, vielleicht mit hundert, wenn er gezwungen ist, beruflich kürzerzutreten. Ich muss rausfinden, warum er so viel arbeitet, warum für ihn der Beruf oberste Priorität hat und dann erst das Privatleben kommt.

				»Es tut mir leid, Amy«, sagt Mom und sieht mich mit einem Hundeblick an, der Köter vor Neid erblassen lassen würde. »Ich hätte dir so gern die Familie geboten, die du dir immer gewünscht hast.«

				Ich lächle sie liebevoll an und lege meine Hände über ihre, sodass sie sie nicht mehr ringen kann. »Das ist schon in Ordnung, Mom. Ich kann es jetzt verstehen.«

				Das Abendessen mit Mom und Marc war nett. Weil wir wegen Moms Schwangerschaft kein Sushi essen konnten, haben wir uns was beim Thai bestellt. Marc hat sich alle Mühe gegeben, Avi in ein Gespräch zu verwickeln, aber Marc ist nicht gerade ein besonders interessanter Gesprächspartner. Wenn er sich mit einem Thema gut auskennt, kann er allerdings reden wie ein Wasserfall. Zum Beispiel, wenn es um Grundstücke geht. Über Grundstücke in den Top-Lagen von Chicago könnte er endlose Vorträge halten. Dumm nur, dass das keiner hören will.

				Nach dem Essen steigen Avi und ich ins Auto und fahren zurück in die Stadt.

				»Willst du noch mal zum Strand?«, fragt Avi. »Ich glaube nämlich, wenn es wieder so spät wird wie gestern, dann packt dein Dad die Uzi aus.«

				»Was ist eine Uzi?«

				»Eine in Israel produzierte Maschinenpistole. War zu Armee-Zeiten deines Vaters äußerst beliebt.«

				Ja, ich sehe es schon vor mir: Mein Dad, wie er uns auf seinem Esstischstuhl an der Tür erwartet, mit einer israelischen Maschinenpistole über der Schulter, zusätzlich zu seiner wütenden Miene.

				»Nö. Wir gehen in einen Club. Du hast mich in Israel auch zum Tanzen ausgeführt. Es ist Zeit, dass du die Clubs hier mal kennenlernst.«

				»Ich dachte, da kommt man in den Staaten erst mit einundzwanzig rein.«

				»Ja, aber bei dem nehmen sie es nicht so genau. Außerdem kenne ich einen aus der Band.«
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				Abraham vertraute und fürchtete Gott so sehr, dass er bereit gewesen wäre, seinen eigenen Sohn Isaak zu opfern, weil Gott es befohlen hatte (Genesis 22,2). 

				Abraham wusste, dass Gott am Ende alles gut machen würde. Darauf vertraue auch ich.

				Wir reihen uns in die Schlange vor dem Durty Nevin’s ein, bis Jess uns entdeckt und direkt zum Eingang lotst. Sie murmelt irgendwas von ihrem Onkel, der einer der Inhaber des Sicherheitsdienstes ist, bei dem die Türsteher angestellt sind. Wir steuern geradewegs auf einen bulligen Türsteher zu, der nur einen kurzen Blick auf Jess wirft und uns drei dann durchwinkt.

				Ich halte Avi an der Hand, während wir uns durch die Menschenmenge schieben.

				An einem der vordersten Tische sitzt Miranda. Sie hat ihr Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und sich tatsächlich geschminkt. »Wow, Miranda, du siehst toll aus!«, sage ich zu ihr.

				Sie lächelt, als hätte ich ihr gerade verkündet, dass sie eine Million im Lotto gewonnen hat. »Hat Jess gemacht.«

				Ich halte Jess den erhobenen Daumen hin und helfe dann den anderen, Stühle für uns drei zu organisieren.

				Nachdem wir uns gesetzt haben, taste ich nach Avis Hand, doch da greift seine bereits nach meiner. Ich blicke auf und muss schlucken, als er mir heimlich zuzwinkert.

				»Ich bin froh, dass ihr euch wieder zusammengerauft habt«, sagt Jess mit einem Blick auf unsere Hände. »Aber wenn ihr hier mit irgendwelchen ausführlichen ÖLs anfangt, dann schwöre ich, verbanne ich euch von diesem Tisch.«

				»Was bedeutet ÖLs?«, flüstert Avi mir ins Ohr. Jess verdreht die Augen, weil sie denkt, er wispert mir zu, wie sehr er mich liebt und wie toll ich bin und dass er nicht ohne mich leben kann.

				Ich beuge mich zu ihm, meine Hand auf seiner Brust, und flüstere zurück: »Öffentliche Liebesbekundungen. Du weißt schon, wenn man vor anderen rummacht.«

				Jess zieht mich von ihm weg. »Ich muss mit dir reden, Amy. Es ist wichtig. Natürlich nur, wenn du dich mal eine Sekunde von deinem Freund losreißen kannst.«

				Ich werfe Avi ein entschuldigendes Lächeln zu und lasse mich am Ellbogen von Jessica zum Gang vor den Toiletten ziehen. Musik dröhnt und hämmert in meinen Ohren, doch es klingt gut. Aber für mich würde sich gerade alles gut anhören. Ich bin glücklich.

				Jess wird rot, als sie stehen bleibt und sich zu mir umdreht. Es geht um etwas Wichtiges, das erkenne ich an ihrem aufgeregten Gesichtsausdruck und ihrer angespannten Körperhaltung. »Ich habe mich verliebt, Amy. Ich weiß, es klingt verrückt, und ich will nicht so ein dämliches verliebtes Grinsen kriegen wie du und Avi, aber ich bin mir sicher, dass er ›der Richtige‹ ist. Und meine Eltern schmelzen bestimmt total dahin, wenn ich ihn ihnen vorstelle, weil er genau der Mann ist, den sie sich für mich gewünscht haben. Er ist Jude, er ist Israeli, er sieht super aus, ist intelligent, süßer als eine Zimtschnecke … er ist der feuchte Traum aller jüdischen Eltern –«

				Ich halte eine Hand hoch und frage mich, was sie da für ein Zeug redet. Zimtschnecke? Israeli? Feuchter Traum? »Jess, die einzigen Israelis, mit denen du in letzter Zeit Kontakt hattest, sind Avi und mein Dad. Avi ist schon vergeben und mein Dad …« Ich verziehe das Gesicht, weil die Vorstellung einfach zu eklig ist.

				Jess stemmt die Hände in die Hüften. »Ich stehe nicht auf deinen Dad, Amy.«

				»Uff«, mache ich und verspüre körperliche und mentale Erleichterung. Ich bin gerade um jahrelange Therapie herumgekommen.

				»Ich habe mich in Tarik verliebt. Du weißt schon, Avis Freund an der Northwestern. Nach deinem Entführungsfiasko hat er Miranda und Nathan heimgefahren. Dann haben wir vor meinem Haus noch über eine Stunde geredet.« Ihr Redeschwall ist nicht zu bremsen und ich komme überhaupt nicht zu Wort. Sie ist wie ein Zug in voller Fahrt. Obwohl – eher wie ein Zugwrack, denn sie hat nicht den leisesten Schimmer. Ich höre mir den Rest ihrer Ausführungen an, bevor ich ihr die schlechte Nachricht überbringe. 

				»Er ist unheimlich klug, Amy. Ich kann es nicht fassen, dass du ihn schon seit letztem Sommer kennst und ihn mir nicht vorgestellt hast, obwohl du wusstest, dass er an die Northwestern geht. Ich würde ernsthaft deine Loyalität mir gegenüber infrage stellen, wenn ich nicht so schrecklich verliebt wäre. Hättest du gedacht, dass ich je an Liebe auf den ersten Blick glauben würde? Ich habe letzte Nacht kein Auge zubekommen, weil ich die ganze Zeit an ihn denken musste, und heute Morgen war ich schon fast drauf und dran, ihm einen Überraschungsbesuch im Wohnheim abzustatten. Du weißt ja, wie du für Avi empfindest. Mir geht es bei Tarik genauso.«

				»Meinst du, ich könnte auch mal was sagen, Jess?«, frage ich sie. Sie lacht so ein verrücktes Ich-habe-mich-verliebt-und-kann-nicht-normal-sein-Lachen. Meine Nerven, ich hoffe, ich benehme mich nicht genauso, wenn Avi in der Nähe ist. Bitte gebt mir einen Tritt, sollte ich jemals so übers Ziel hinausschießen. »Worüber habt ihr euch denn eine Stunde lang unterhalten?«

				»Über alles. Das Leben, die Familie, Freunde.«

				»Jess, ich sage dir das echt nur ungern, aber …« Wie bringe ich ihr bei, dass 1. Liebe auf den ersten Blick ein Haufen Scheiße ist und 2. Tarik kein … Jude?

				»Warte. Bevor du mich für verrückt erklärst und auf mich losgehst, weil ich in unserer Freundschaft sonst immer die Realistische und Vernünftige bin, musst du mir erst seinen Nachnamen verraten. Ich weiß noch nicht mal, wie mein Zukünftiger heißt.«

				»Moslem.«

				Jess legt verwirrt den Kopf schief. »Tarik Moslem? Das ist kein jüdischer Name, das ist eine Religion. Amy, hör auf, mich auf den Arm zu nehmen, und sag mir jetzt seinen Nachnamen. Oder muss ich erst sauer werden?«

				»Er ist Moslem, Jess«, sage ich langsam und mit ernstem Gesicht. Es ist eigentlich eine mitleidige Miene, weil ich ihr verkünden muss, dass ihre Zimtschnecke Rosinen drin hat – dabei wollte sie doch eine ohne Rosinen.

				»Amy, du hast gesagt, er wäre Israeli.«

				»Nein, ich habe gesagt, dass er Avis Freund aus Israel ist. Und sosehr du dich in ihn verliebt hast, so sehr wären deine Eltern schockiert. Vor allem dein Dad. Ist er nicht Vorsitzender des Männervereins der Synagoge? Ich finde Tarik ja auch echt gut, Jess. Aber deine Eltern wünschen sich einen netten jüdischen Jungen für dich, und ich bin sicher, seine Eltern wünschen sich ein nettes muslimisches Mädchen für ihn.«

				Ich hätte es anders formulieren sollen. Ein Blick auf Jessica sagt mir, dass sie aus allen Wolken fällt. Innerhalb von Sekunden wird aus ihrer Euphorie erst Verwirrung, dann Sorge und schließlich Trotz. Wenn mich meine beste Freundin so ansieht, wird mir mulmig.

				»Er hat mich gefragt, ob ich am nächsten Samstag mit ihm ausgehe«, sagt sie sachlich.

				Oh Mann. »Und?«

				»Ich hab natürlich zugesagt. Mist«, murmelt sie. Tränen steigen ihr in die Augen. Sie dreht sich um und rennt zur Toilette. Jetzt kann ich ihr entweder wie eine gute Freundin hinterhergehen oder mich wieder meinem Freund widmen, der vermutlich schon denkt, ich hätte ihn vergessen.

				Ich spähe um die Ecke, um zu checken, was Avi so macht. Er sitzt nicht mehr am Tisch, sondern unterhält sich mit ein paar Leuten an der Bar.

				Ich beschließe, eine gute Freundin zu sein, und hoffe, dass Avi sich noch fünf Minuten lang alleine amüsieren kann.

				In der Toilette haben sich bereits ein paar andere Mädchen aus der Schule um Jess geschart und fragen, was los ist. Erst hat Mitch so mies mit ihr Schluss gemacht, und jetzt entpuppt sich der Junge ihrer Träume als jemand, mit dem eine Beziehung so gut wie unmöglich ist. Jessica geht zweimal die Woche in die Hebräischschule, besucht die Sonntagsschule, und im Sommer fährt sie mit dem Bus den ganzen Weg bis nach Wisconsin, um vier Wochen in einem jüdischen Übernachtungscamp zu verbringen. Unnötig zu sagen, dass schon immer, quasi von Geburt an, klar war, dass sie einen Juden heiraten muss. Ihre Kinder müssen jüdisch werden, und sie ist verantwortlich dafür, die jüdische Tradition und Religion weiterzuführen.

				Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Es muss irgendein Hintertürchen geben, irgendeine Möglichkeit, wie Tarik und Jess doch zusammenkommen können, ohne dass ihre Großmutter Pearl deswegen von heute auf morgen ein Fall fürs Pflegeheim wird.

				Mit einer Handbewegung gibt Jessica den anderen zu verstehen, dass sie uns allein lassen sollen. »Mir geht’s gut. Wirklich«, sagt sie. So richtig überzeugend klingt das nicht. Vor allem, weil ihr die Wimperntusche übers ganze Gesicht läuft wie Ascheschlieren, denen die Tränen den Weg weisen.

				Ich dränge mich an den anderen vorbei. Dann hebe ich mit den Fingern ihr Kinn an und sage ganz ruhig: »Jess, hör auf zu weinen. Ich bin sicher, wenn du deinen Eltern alles in Ruhe erklärst, dann ist es gar nicht so ein Problem. Du wirst sehen.«

				Sie nimmt mich ein Stück beiseite, sodass uns niemand hören kann. »Nein, das werde ich nicht tun«, sagt sie. »Die Familie meiner Mutter ist dem Holocaust zum Opfer gefallen, Amy. Meinem Urgroßvater haben sie im Konzentrationslager eine Nummer auf dem Arm tätowiert … Eine Erinnerung, die man nicht einfach mit Seife und Wasser wegbekommt. Wenn ich in seiner Gegenwart auch nur den Namen eines Jungen erwähne, der kein Jude ist, fühle ich mich schuldig.« 

				Ich glaube trotzdem, dass Gott sich um Jessica kümmern und auf sie aufpassen wird. Ich bin voller Vertrauen. Und dann kann man ja immer noch ein Schuldopfer bringen, indem man ein Tier verbrennt …

				Jess trocknet ihre Tränen und versucht, sich zusammenzureißen. Sie schnappt sich Papiertücher und sieht in den Spiegel, um festzustellen, dass ihr Gesicht eine einzige gestreifte Katastrophe ist. »Sieh mich nur mal an, Amy«, sagt sie. »So kann ich doch nicht da rausgehen.«

				»Du musst. Nathan zählt auf uns.«

				Wieder laufen ihr Tränen über die Wangen und sie dreht sich zu mir. »Tarik hat gesagt, es wäre ihm eine Ehre, mit mir zum Valentinstanz zu gehen, Amy. Eine Ehre. Als ich damit rausgerückt bin, dass ich keine Verab-redung habe, hat er mich gefragt. Gleich an Ort und Stelle, im Auto vor meinem Haus. Und wir hatten einen Moment. Ich weiß, es klingt verrückt und dumm, aber es war so.«

				Einen Moment? Will sie mich verarschen? Einen Moment der Leidenschaft vielleicht, aber doch nicht Liebe.

				Oh Mann. Ich weiß, wie gern sie zum Valentinstanz gehen will. Es geht nicht ums Tanzen. Es geht auch nicht um Liebe. Es geht darum, nicht wie übrig geblieben dazustehen, darum, sich akzeptiert zu fühlen.

				Ich wünschte, ich könnte sie davon abhalten, wieder in den Spiegel zu schauen, aber es hat keinen Zweck. Einmal mehr wischt sie sich die verlaufene Wimperntusche weg, und ich kann in ihren Augen sehen, dass sie aufgegeben hat. »Ich gehe nach Hause. Sag Nathan und Miranda einen schönen Gruß und dass wir uns in der Schule sehen.«

				Sie läuft an mir vorbei zur Tür hinaus, und ich versuche nicht, sie aufzuhalten, weil ich lange genug mit Jessica befreundet bin, um zu wissen, dass ich sie nicht zum Bleiben überreden kann. Außerdem, was soll ich noch sagen? Ich kann nicht einfach behaupten, dass Tarik kein toller Typ wäre, denn er ist es nun mal.

				Apropos tolle Typen, ich habe meinen jetzt lang genug allein gelassen. Ich stürze mich wieder ins Gedränge, sehe mich suchend nach Avi um und entdecke ihn am Tisch bei Miranda. Sie sind von einem Pulk anderer Leute umgeben, die sich unterhalten und lachen. Zwei Mädchen, die ich nicht kenne, stehen bei Avi. Daran, wie die eine ihre Haare zurückwirft und die andere sich mit der Zunge über die Lippen fährt, kann ich erkennen, dass sie ihn anflirten. Sofort meldet sich mein Beschützerinstinkt (okay, mein Eifersuchtsradar schlägt ebenfalls Alarm) und ich bahne mir mit herausgestreckter Brust einen Weg durch die Menschenmenge und steuere auf meinen Freund zu wie eine Büroklammer auf einen Magneten.

				Die Haarezurückwerferin erzählt von ihrer Reise nach Israel im Sommer vor zwei Jahren und wie unglaublich sie sich schon darauf freut, mal wieder hinzufahren. Die Details ihres Abenteuers sind kaum zu verstehen, weil die Musik so plärrt und ich hinter Miranda feststecke und nicht weiterkomme. Neben meinem Freund ist kein Platz. 

				Die Lippenleckerin lacht, während sie sich wieder mit der Zunge über die Lippen fährt – das hat sie bestimmt zu Hause vor dem Spiegel einstudiert, denn sie macht ihre Sache erschreckend gut. Avi ist so ins Gespräch vertieft, dass er mich gar nicht registriert.

				Miranda blickt zu mir hoch. »Maya erzählt gerade von ihrer Israel-Reise«, erklärt sie mir. »Sie war eine Woche in Gadna. Das ist ein militärisches Trainingscamp.«

				Ganz groß. Die haarewerfende Maya kann mit meinem Kommandosoldaten-Freund über Waffen fachsimpeln. Mir wird übel, und ich hätte gute Lust, einfach Jessica hinterherzulaufen und ebenfalls nach Hause gehen. »Ich war auch schon mal in Israel«, rufe ich dazwischen.

				Mehr habe ich nicht beizutragen. Weder war ich in einem israelischen Militär-Trainingscamp noch kann ich meine Haare so nach hinten schleudern, als käme ich gerade frisch gestylt vom Friseur.

				Als Avi mich bemerkt, lächelt er mir ein wenig zu. Die Lippenleckerin betrachtet mich spöttisch, und das Friseursalonmädchen sagt: »War es ein Birthright-Trip oder mit Shorashim?«

				»Weder noch. Ich war mit meinem Dad dort … Er ist Israeli.«

				»Ah«, sagt sie, und dann gibt ihre Freundin mit der Irland-Reise ihrer irischen Familie an.

				Während sich alle über ihre tollen, abenteuerlichen Auslandsaufenthalte unterhalten, streckt Avi den Arm aus, legt ihn um meine Taille und zieht mich zu sich. »Hier ist kein Platz für mich frei«, sage ich zu ihm.

				Er hebt mich auf seinen Schoß. »Oh doch.« Dann tippt er der Haarwerferin auf die Schulter, und ich frage mich schon, ob er sein Militärgespräch mit ihr fortsetzen will, bis ich ihn sagen höre: »Das ist Amy, meine Freundin.«

				Während mir das Herz aufgeht und ich Avi noch mehr liebe, weil er einem Mädchen, das es offensichtlich auf ihn abgesehen hat, klarmacht, dass er zu mir gehört, nickt Miss Haarschleuder mir knapp zu und wendet sich von uns ab, um sich mit einem anderen Typ zu unterhalten.

				»Warum stürzen sich eigentlich immer, wenn ich dir kurz den Rücken zudrehe, sofort andere Mädchen auf dich?«

				»Ich habe mich mit allen möglichen Leuten unterhalten, Amy. Sei nicht so paranoid. Der da drüben heißt Dale und kommt von der South Side und da drüben ist Kyle aus deiner Schule. Er hat mich gefragt, ob wir uns über eine Singlebörse im Internet kennengelernt hätten.«

				»Was hast du ihm geantwortet?«

				»Ich habe ihn gefragt, ob er kein eigenes Leben hat. Wo ist Jessica?«

				»Sie ist gegangen. Das ist eine lange Geschichte.« Ich seufze.

				Wahrscheinlich sollte ich nicht auf andere Mädchen eifersüchtig sein. Ich weiß ja, wie Avi für mich empfindet. Ich denke mal, ein kleiner Teil von mir … der mit den Komplexen und Ängsten, der hin und wieder sein hässliches Haupt hebt, kennt die Wahrheit. Avi geht zurück nach Israel und ich bin hier. In weniger als vierundzwanzig Stunden wird er im Flugzeug sitzen und weit, weit von mir wegfliegen. Keine Ahnung, was dann passiert. Ich weiß, wie alles laufen soll, wenn es nach mir geht, aber ist das realistisch?

				»Mach nicht so ein ernstes Gesicht, Amy«, sagt Avi zu mir und drückt mein Kinn sanft mit dem Daumen nach unten, sodass unsere Gesichter gleichauf sind.

				Avi und ich befinden uns in unserem kleinen imaginären Kokon und sehen uns in die Augen, als gäbe es niemanden sonst auf der Welt. Nur uns beide.

				Ein lautes »Ähem« unterbricht uns.

				Ich blicke auf. Als ich sehe, wer da vor mir steht, fällt mir die Kinnlade runter. Ich wusste ja, dass Nathan heute Abend in der Bar spielt, aber ich hatte keine Ahnung, dass er sich in einen Rockstar verwandeln würde. Seine Haare hat er zu lauter kleinen Stacheln aufgestellt, er hat Eyeliner aufgetragen, trägt zerrissene, ausgewaschene Jeans, ein verwaschenes Vintage-Shirt und um den Hals ein schwarzes Lederband. Unnötig hinzuzufügen, dass er keine Brille aufhat. 

				»Nathan?«, frage ich, nicht ganz sicher, ob der Typ vor mir der echte Nathan ist oder ein Doppelgänger.

				Nathan beugt sich vor und meint: »Die Jungs aus der Band nennen mich Nate. Und … tja, also, das bin ich. Du meintest doch, ich soll ich selbst sein, stimmt’s?«

				Wow. Da ist wohl einer mutiert – vom Streber zum … Wow. »Genau.«

				Als er sich aufrichtet, spüre ich, dass sich Avis Griff um meine Taille verstärkt hat. Ich sehe hinunter zu meinem Freund, dessen Blick nun etwas finsterer und intensiver ist, als wäre er bereit, um mich zu kämpfen.

				»Avi?«, sage ich.

				Er funkelt noch immer Nathan an, als er antwortet: »Was?«

				»Sieh mich an.«

				Er sieht mich an.

				»Nathan ist ein Freund. Er ist wie ein Bruder für mich. Hör auf, ihn anzuschauen, als wäre er der Feind.«

				»Ich kann nicht anders. Außerdem, wenn ihr jetzt Freunde seid, dann war er mir mit Brille und zu kurzen Hosen bedeutend lieber.«

				»Komm schon, sei nicht albern«, meint Nathan. »Das Mädchen ist total in dich verliebt. Oder bestehst du wirklich nur aus Muskeln und in der Gehirnabteilung herrscht Sendepause?«

				Ich spüre, wie Avis Muskeln sich anspannen, doch ehe er etwas erwidern kann, schlinge ich ihm die Arme um den Hals und halte ihn zurück. Zum Glück wird gerade Nathans Band angekündigt, und Nathan nutzt die Gelegenheit und springt schnell auf die Bühne, um einer weiteren Konfrontation mit Avi aus dem Weg zu gehen. Ich sehe, dass Nathan von gestern, als Avi ihn niedergestreckt hat, eine Platzwunde und einen Bluterguss hat.

				»Nathan sieht echt irre aus, oder?«, meint Miranda, als Nathan das Mikro nimmt. Ah ja, dann ist Nathan jetzt also der Ersatzsänger bei Lickity Split. Wohl nicht auf Dauer, aber es ist trotzdem supercool. 

				Avi drückt mich enger an sich. »Ich will, dass du ihn nie so ansiehst wie mich, Amy.«

				Nathan – auch bekannt als Nate Greyson – hebt das Mikro an den Mund und deutet auf mich. »Amy, das hier ist für dich.«

				Was?

				Hat er mir gerade einen Song gewidmet?

				Meine Arme sind noch immer um den Hals meines Freundes geschlungen, und er hält mich fest an sich gedrückt, während Lickity Split gleich richtig loslegt. Mit lauter Stimme schmettert Nathan einen mir unbekannten Text:

				She’ll freak you out, she’ll screw with your head

				She’ll kiss you once, then leave you for dead

				Nach dem Wort dead höre ich nicht mehr hin. Nathan und ich werden demnächst mal ein längeres Gespräch über diesen Songtext führen müssen. Er ist zu wütend. Ist Nathan wütend? Es ist anzunehmen, dass sich bei seiner Vergangenheit einiges aufgestaut hat, aber zusammen kriegen wir das bestimmt wieder hin. Dafür sind Freunde schließlich da, oder? Und um das mal klarzustellen: Ich habe Nathan zweimal geküsst, nicht einmal. Und dem Tode überlassen habe ich ihn auch nicht. Nachdem Avi ihm gestern Abend in den Arsch getreten hat, wusste ich, dass er am Leben war … und habe ihn in den besten Händen zurückgelassen.

				Kopfschüttelnd höre ich dem Rest des Songs zu. Die Leute stehen jedenfalls auf den Text und den schnellen Beat. Nathan schlägt voll ein. Der Song erzählt die Geschichte eines Jungen, der sich in ein Mädchen verliebt, von dem er denkt, dass sie nur mit ihm spielt. Aber schließlich erkennt er, dass sie doch sie selbst ist. Und dass ihre Freundschaft das einzig Wahre ist und die Anziehungskraft oberflächlicher Natur war.

				Alle in der Bar springen auf und ab und machen Headbangen und schwenken die Hände durch die Luft wie Verrückte. Oder vielmehr wie Leute, die total mit dem Beat und den Lyrics mitgehen. Nathan alias Nate tobt oben auf der Bühne herum wie die Menschenmenge unten und ist voll drin in dem Song.

				»Komm, wir tanzen«, ruft Avi mir zu, um die Boxen ganz in der Nähe unseres Tischs zu übertönen.

				Ich? Hüpfen und Headbangen? Ja, das mache ich vielleicht in meinem Zimmer, wenn mich keiner sieht, aber hier sind auch eine Menge Leute aus der Schule da, und vor Publikum rumflippen ist nicht so meins. »Geh ruhig«, sage ich und stehe auf, damit Avi sich unter die Tanzenden mischen kann. »Ich steh nicht so drauf, vor anderen ins Schwitzen zu kommen.« Mir wäre es lieber, wenn er bei mir bliebe, aber ich will nicht so eine Freundin sein, die ihrem Freund vorschreibt, was er zu tun und zu lassen hat. Wenn es ihm nichts ausmacht, angegafft zu werden, bitte …

				Avi steht auf und zieht mich mit sich mitten auf die Tanzfläche, die sich in ein Schlachtfeld aus tanzenden, zuckenden, schwitzenden Leibern verwandelt hat, die sich ganz der Musik hingeben. Nathan ist jetzt bei der zweiten Nummer. Sie handelt von schlechten Zeiten und noch schlechteren, die vor einem liegen. Sehr deprimierend, wenn ich das so sagen darf … und dabei bin ich sowieso schon Pessimist.

				Avi beginnt zu tanzen. Die Musik ist so laut, dass ich das Gefühl habe, mein Hirn vibriert. Wir werden alle einen Hirnschaden davontragen und morgen taub aufwachen. Ich muss ständig Avi anschauen, wie männlich und cool er aussieht, während er die Faust durch die Luft wedelt und sich zu den stampfenden Bässen bewegt.

				»Komm«, sagt er. »Tanz mit mir. Geh aus dir raus!«

				Ich, aus mir rausgehen? Nicht meine Art. Außerdem, wenn ich springe, dann hoppeln meine Brüste auf und ab wie eine Boje mitten im Tsunami. Ich schüttle den Kopf. Ich will nicht unangenehm auffallen.

				Obwohl – wenn ich mir die Leute um mich herum so anschaue, dann falle ich eigentlich eher dadurch unangenehm auf, dass ich als Einzige unbeweglich mitten in der Menge rumstehe. Sogar Miranda hopst mit und fuchtelt mit den Händen durch die Luft, als wolle sie jeden Moment abheben. Und sie hat auch große und schwere Brüste.

				Ich wippe versuchsweise in den Knien auf und ab. Avi anzusehen, dessen Haare schweißnass sind, inspiriert mich. Ich mache einen zaghaften Hopser, zum Test, wie stoßrestistent meine Brüste in meinem neuem BH wirklich sind, denn sie sind kräftig darin festgeschnallt. Ich sehe nach unten und wage einen zweiten Testsprung. Die Hoppelhöhe ist akzeptabel. Doch als ich wieder aufblicke und merke, dass Avi mich mit gerunzelter Stirn mustert, beiße ich mir auf die Unterlippe.

				»Alle werden mich anstarren …«, erkläre ich und versuche, die laute Musik zu überschreien.

				Avi schüttelt frustriert den Kopf. »Lass dich fallen, Amy. Ich will dich mal ungehemmt sehen. Wenn jemand guckt, dann ist er nur neidisch, dass er nicht so viel Spaß hat wie wir.«

				Ich sehe hinunter auf meine Brüste.

				Er hebt die Augenbrauen. »Versuch’s doch mal«, sagt er. »Oder hast du Schiss?«

				Ich nehme solche Herausforderungen nicht auf die leichte Schulter und das weiß er genau. Mit einem tiefen Atemzug und einer Entschlossenheit, über die ich mich selbst wundere, beginne ich, zur Musik herumzuhopsen und meinen Kopf so wild zu schütteln wie Köter nach einem Bad im Michigansee. Erstaunlicherweise fühlt es sich total gut an, sich gehen zu lassen.

				Auf der Tanzfläche wird das Gedränge immer schlimmer und ich werde von der Masse der Tanzwütigen mal hierhin, mal dorthin geschoben und gezogen. Als ich zur Bühne hinaufschaue, ist Nathan bei seinem dritten Song … oder vielleicht auch schon beim vierten. Die gebrüllten Worte gehen mir durch Mark und Bein:

				Fight the fight worth fighting

				Fight it to the death

				Fight the fight worth fighting

				And give up all the rest

				Als mir ihre Bedeutung ins Bewusstsein dringt, frage ich mich, wie viele Kämpfe ich schon ausgefochten habe, die es nicht wert waren, gekämpft zu werden. Nathan ist voll drin in seiner Performance. Sein Gesichtsausdruck ist wütend, als er den Songtext ins Mikrofon schreit. Er ist noch immer auf der Suche. Er muss herausfinden, wo er hingehört und warum seine Eltern ihn weggegeben haben.

				Als er die Augen öffnet, erwischt er mich dabei, dass ich ihn beobachte, und zwinkert mir zu, ehe er sich vorbeugt und irgendein Mädchen in der ersten Reihe ansingt.

				Bald danach hört die Musik auf und die Band macht eine Pause. Während sich meine Ohren noch daran gewöhnen, dass die irre Lautstärke plötzlich weg ist, gehe ich zurück zu unserem Platz und lasse mich auf einen freien Stuhl fallen.

				»Du solltest viel öfter loslassen«, sagt Avi hinter mir.

				»Ich hab doof ausgesehen«, erwidere ich, was es ziemlich auf den Punkt bringt. Ja, ich gebe es zu: Es hat mir Spaß gemacht, wie ein Idiot mit den Armen zu rudern – während meine Brüste rumgehoppelt sind – und sich nicht darum zu scheren, was jemand anders von mir denkt. Aber im Endeffekt habe ich doch blöd ausgesehen. Und im Endeffekt ist es mir eben nicht egal, was andere denken.

				Avi beugt sich vor und küsst meinen Hals. »Du hast sexy ausgesehen, Amy.«

				»Hört ihr beiden denn nie auf?«, meint Nathan, als er an unseren Tisch kommt.

				Ich schiebe Nathan weg, aber er beachtet mich gar nicht, sondern starrt zum andern Ende der Bar. Ich folge seinem Blick.

				»Bicky«, flüstert er schockiert.

				Das Mädchen sieht in echt noch hübscher aus als auf dem Foto und ich hasse sie auf Anhieb. Sie hat kurze blonde Haare, die von einem Haarband zurückgehalten werden, und trägt ein bauchfreies Shirt, das ihre erstaunlichen Bauchmuskeln und ein Nabelpiercing sichtbar werden lässt. Ich könnte schwören, dass ihre Jeans nur aufgemalt ist, so eng liegt sie am Körper an. Wenn ich eine enge Jeans anziehe, muss ich mich aufs Bett legen, damit ich den Reißverschluss zubekomme. Bicky muss Öl oder Schmierfett genommen haben, um sich in Größe zero zu zwängen.

				Sie marschiert auf Nathan zu und legt ihm die Arme um den Hals. »Willst du mich deinen Freunden nicht vorstellen?«, fragt sie mit einer hohen Singsang-Stimme.

				Nathan steht immer noch unter Schock. Langsam fasst er sie um die Taille, doch er sieht sie an, als würde etwas nicht stimmen. »Was machst du hier? Bist du aus der Klinik abgehauen?«

				»Darauf kannst du wetten.« Bicky lehnt sich an ihn und verliert fast das Gleichgewicht. »Ich habe gehört, dass du einen Auftritt hast. Und außerdem wollte ich das Mädchen kennenlernen, das du geküsst und für das du einen Song geschrieben hast.« Sie mustert mich von oben bis unten. »Das bist du, oder?«

				Jetzt hat sie mich. Doch bevor ich etwas abstreiten kann, sagt Nathan: »Du bist betrunken, Bic.«

				»Das bin ich, Baby«, säuselt sie und sieht zu ihm hoch. »Früher hast du dich immer gern mit mir volllaufen lassen, bis du zu so einem Langweiler mutiert bist.« Sie beäugt seine Stachelfrisur und die verwaschene Jeans. »Ich bin froh, dass du jetzt wieder normal geworden bist.«

				Er packt sie an den Handgelenken und befreit sich aus ihrer Umarmung. »Was wir gemacht haben, war nicht normal, Bic. Es war verrückt und dumm.«

				Bicky wird wütend. Auf ihren Wangen zeichnen sich rote Flecken ab, und ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, was ihr das Aussehen eines bösen kleinen Kobolds verleiht. »Früher hast du verrückt und dumm gemocht, Nate. Oder nennst du dich immer noch Nathan? Ich blicke mit all deinen Persönlichkeiten nicht mehr durch. Und sie?«, sagt sie und zeigt auf mich.

				Jetzt sind alle Blicke auf mich gerichtet und analysieren meine Beziehung zu Nathan, was nicht sonderlich hilfreich ist, wenn man bedenkt, dass ich gerade erst wieder mit Avi zusammengekommen bin.

				»Wir sind nur Freunde«, rufe ich schnell und hake dann meinen Finger in Avis Gürtelschlaufe, um deutlich zu machen, dass wir ein Paar sind. Mit angehaltenem Atem linse ich unauffällig zu Avi hoch, wie er auf all das reagiert.

				Avi lässt mich los. »Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen, Amy. Ich warte an der Bar, bis ihr das geklärt habt.«

				Meint er das ernst? Hat er keine Zweifel an meiner Freundschaft mit Nathan? Bereitet ihm das kein Kopfzerbrechen? »Sicher?«

				»Ja.« Mit einem Lächeln nickt er mir beschwichtigend zu.

				Ich sehe ihm nach, wie er den Rückzug antritt und sich seinen Weg durch die Menge bahnt. 

				Wes, der Junge aus der jüdischen Jugendgruppe, der mir geholfen hat, für Nathan einen Platz in der Band zu ergattern, kommt durch die Masse auf uns zu. »Nate rockt, Amy. Danke, dass du ihn neulich abends bei uns vorbeigeschickt hast. Wir überlegen, ob wir ihn nicht fest als Ersatzsänger bei Lickity Split aufnehmen.«

				»Cool«, nicke ich, aber ich bin mit meinen Gedanken weder bei ihm noch bei Bicky. Und übrigens auch nicht bei Miranda, wo wir gerade dabei sind, obwohl sie sich äußerst angeregt mit einem Jungen unterhält, der mir aus der Jugendgruppe bekannt vorkommt.

				»Nathan …«, sage ich. Ich will mich dafür entschuldigen, dass ich ihn geküsst habe. Und außerdem will ich ihm sagen, dass es mir leidtut, dass er sich bei seinem ersten Auftritt mit der Band mit seiner abgefuckten Freundin rumschlagen muss.

				»Schon in Ordnung, Amy.«

				»Ich kann bleiben und dir helfen, wenn du willst.«

				»Du hast schon genug geholfen, du Miststück, meinst du nicht?«, lallt Bicky. Ich habe das Gefühl, dass sie gleich auf mich losgehen wird – also so richtig mit Fäusten und allem drum und dran. Während ich noch überlege, wer aus einem solchen Kampf wohl als Sieger hervorgehen würde, frage ich mich zugleich, ob sie in der Entziehungskur wohl Taekwondo unterrichten. Meine einzige Verwicklung in Handgreiflichkeiten war letzten Sommer in Israel – mit den Schafen im Moschaw. Und in der Disco in Israel, aber daran war nur der Ohrlecker schuld – eine lange Geschichte.

				Bicky hält mir die weit geöffnete Hand hin. »Willst du was davon?«

				»Nicht wirklich«, sage ich. Macht sie Witze?

				Offensichtlich nicht. Meine Antwort bringt sie noch mehr in Rage, vor allem weil Nathan jetzt auch noch versucht, sie daran zu hindern, auf mich loszugehen. Ich komme mir vor wie in der Twilight Zone. Dieses Mädchen will mich allen Ernstes fertigmachen.

				Weil ich nicht weiß, wie ich sonst reagieren soll, balle ich die Hände zu Fäusten und hebe sie vors Gesicht. Die Menge um mich herum weicht zurück. Ich glaube, sie skandieren »Zickenkrieg!«, bin mir aber nicht sicher. Was immer sie auch brüllen, es heizt meinen Wagemut an. Ich komme besser in die Rolle rein und beginne, hin und her zu zu tänzeln wie ein Boxer. Vielleicht ist Bicky so besoffen, dass sie beim ersten Treffer zu Boden geht. Oder ist das nur Wunschdenken?

				Wenn ich mir einen Nagel abbrechen sollte, dann wird die blöde Kuh mir die Maniküre zahlen – das schwöre ich.

				»Na, brauchst du was? Dann komm doch her!«, sage ich und spiele meine Rolle, um mich damit hochzupuschen. Ich kann mich da total reinsteigern, voll einen auf taff und gefährlich machen. Alle Welt zittert vor ihr. Hier kommt die beste weibliche Kampfmaschine unserer Zeit: Amy Nelson-Barak!

				Plötzlich werde ich von hinten gepackt und weggezerrt.

				»Was zum …?«

				Ich trete mit den Füßen nach demjenigen, der mich festhält, und schlage auf den Arm ein, der mich wie im Schraubstock gepackt hat. Wer immer es auch ist – er trägt mich nach draußen und setzt mich auf dem Gehsteig ab. Ich wirble herum. Das hätte ich mir ja gleich denken können: Niemand ist so stark wie mein Freund, der sich eigentlich nicht in das Drama einmischen wollte, aber dann doch eine tragende Rolle gespielt hat.

				»Sag. Mal. Was. Sollte. Das. Denn?«, fragt Avi und spricht jedes Wort so langsam aus, als wäre ich blöd im Kopf. Seine Augen durchbohren mich und seine Hände zittern. So habe ich Avi noch nie gesehen und das macht mir Angst.

				»Es tut mir leid«, sage ich.

				Er öffnet die Hände weit. »Ich lasse dich zwei Minuten allein und du führst dich auf wie eine Irre. Wie soll ich dich drei Jahre lang allein lassen, Amy? Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich in Israel bin.«

				Ich deute auf den Club. »Bicky hat angefangen.«

				»Und du hast mitgemacht.«

				Äh, ja. »Was hätte ich denn tun sollen? Kneifen?«

				»Genau«, erwidert er ohne Zögern.

				»Das passt nicht zu mir. Kneifst du, Avi? Nenn mir bitte ein Beispiel, wann du gekniffen hast«, sage ich und werde langsam sauer, da das Adrenalin durch meine Adern rauscht und ich Angst habe, weil Avis Hände noch immer zittern.

				Keine Antwort.

				Avi starrt fluchend auf seine Hände und steckt sie schnell in die Vordertaschen seiner Jeans. Er schluckt und sieht von mir weg. »Gehen wir«, sagt er.

				Ich rühre mich keinen Millimeter von der Stelle, sondern stehe wie festgemauert auf dem Gehsteig vor dem Durty Nevin’s, weil ich endlich begriffen habe, warum Avi zittert.

				Er hat seine Emotionen nicht mehr im Griff und daran ist er nicht gewöhnt.

				Avi hat sich immer unter Kontrolle – seinen Körper, seinen Kopf. Sogar als ich ihn entführt habe, hatte er die ganze Zeit die Situation komplett unter Kontrolle. Mit Adrenalin kann er umgehen, mit Gefühlen nicht.

				»Du hattest Angst, dass mir was passiert. Deshalb zitterst du«, platze ich heraus.

				Er bleibt stehen. Mit dem Rücken zu mir. »Ich zittere nicht.«

				»Dann zeig mir deine Hände.«

				»Nein.«

				»Avi, es ist okay, Angst zu haben.«

				»Für dich vielleicht. Für mich nicht.«

				Ich lege meine Hand auf seinen Arm. Ich weiß, dass der Schmerz über Verlust seines Bruders tief sitzt und sich noch genauso schlimm und frisch für ihn anfühlt wie damals an dem Tag, als es passiert ist. Es hat nichts mit mir und dem Streit zu tun. Avi kann Michas Tod nicht verwinden, weigert sich aber zugleich, seine Trauer zuzulassen. »Du bist erst achtzehn. Und ich sage dir das nicht gern, aber du bist auch nur ein Mensch.«

				»Ich halte es nicht aus, wenn dir etwas passiert«, sagt er, und seine Stimme klingt gepresst, obwohl ich spüre, dass er um Beherrschung ringt. »Ich bin nach Amerika gekommen, um mir zu beweisen, dass ich dich nicht brauche, dass du mir doch nicht so wichtig bist, wie ich es tief in mir drin die ganze Zeit gewusst habe. Ich habe mich getäuscht.«

				»Du hast dich zwölf Stunden ins Flugzeug gehockt, nur um mit mir Schluss zu machen?«, sage ich völlig durcheinander und gekränkt. Also echt, um die halbe Welt zu fliegen, um zu beweisen, dass ich es nicht wert bin. »Das ist das Dümmste, Albernste, Blödeste, was ich je gehört habe.« Ich laufe auf die Straße, weil ich Abstand brauche.

				»Da kommt ein Auto«, sagt er.

				Ich sehe mich um, und tatsächlich biegt ein Honda Pilot um die Ecke und steuert genau auf die Stelle zu, wo ich stehe. »Willst du mich nicht retten?«, rufe ich.

				»Doch, natürlich.«

				Mit ein paar schnellen Schritten ist er am Randstein und will gerade auf die Straße, als ich sage: »Wenn du nur einen Schritt näher kommst, dann ist es aus mit uns. Das ist mein Ernst.«

				»Das Auto wird dich überfahren«, sagt er nervös, und seine Augen lodern vor innerer Anspannung. Dennoch erstarrt er mitten in der Bewegung und bleibt am Bordstein stehen.

				»Die sehen mich«, versichere ich ihm.

				Avi legt verunsichert den Kopf zur Seite und nimmt die Hände aus den Hosentaschen. Er versucht, entspannt zu wirken, doch ich kann ihm ansehen, dass er bereit ist, jede Sekunde loszuspringen.

				»Die halten an«, wiederhole ich in dem Versuch, ihm zu beweisen, dass ich schon klarkomme, egal, ob er nun hier ist, um mich zu beschützen oder nicht. Er wird nicht immer da sein, um Superman zu spielen. Genauso wenig wie er da war, um seinen Bruder zu retten, als dieser Bombenattentäter beschlossen hat, unschuldige Israelis mit in den Tod zu reißen. Mein Freund ist auch nur ein Mensch und muss kapieren, dass er nicht immer alles unter Kontrolle haben kann.

				Avi sieht von dem Wagen, der immer näher kommt, zu mir. Bis hierher kann ich den innerlichen Kampf spüren, den er mit sich ausficht. »Vielleicht ist es ihnen egal«, ruft er mir verzweifelt zu. »Vielleicht können sie dich in der Dunkelheit nicht erkennen. Vielleicht ist der Fahrer angetrunken und –«

				»Vielleicht passiert mir auch nichts, Avi.«

				»Und wenn doch? Wenn du stirbst?«

				Ich strecke die Hand vor. Als das Auto bei mir ankommt, bremst es ab und hält an. »Ey, Chica, willst du nicht mal aus dem Weg gehen?«, schreit ein Kerl aus dem Fenster.

				»Jeder muss mal sterben.«

				»Machst du mir jetzt einen Vorwurf daraus, dass ich dich beschützen will, Amy? Und jetzt komm bitte endlich von der Fahrbahn runter.«

				Der Mann im Wagen fängt an zu hupen, richtig laut, was meinem überreizten Trommelfell wehtut.

				»Ich versuche gerade, meinem Freund eine Lektion zu erteilen«, schreie ich den Fahrer an. »Oder haben Sie was dagegen?«

				»Ja«, brüllt er zurück. »Bring ihm deine Lektion am Lower Wacker Drive bei, wo die ganzen anderen Verrückten rumhängen.«

				»Für aggressives Verhalten im Straßenverkehr kriegt man in Chicago einen Strafzettel, wissen Sie«, sage ich und verdrehe die Augen.

				»Amy … in zehn Sekunden komme ich dich holen.«

				»Wenn man unachtsam eine Straße überquert, kriegt man in Chicago auch einen Strafzettel«, schreit der Typ, während er wieder und wieder auf die Hupe drückt. Es gibt mir was, dass er nicht an mir vorbeikommt, weil die Straße nicht breit genug ist.

				»Du hast noch fünf Sekunden, um deinen ta’chat hier rüber zu bewegen.«

				»Liebst du mich, Avi?«

				»Ja. Noch vier Sekunden.«

				»Vertraust du mir?«

				»Ja. Zwei Sekunden.«

				»Mann, wenn du mir deine durchgeknallte Freundin nicht aus dem Weg schaffst, dann mach ich’s selbst.«

				»Amy«, sagt Avi, presst die Augen zusammen und öffnet sie wieder. Die zwei Sekunden sind um. In seinen Augen, die ganz glasig von ungeweinten Tränen sind, liegt ein flehender Ausdruck. »B’vakasha. Bitte.«

				Gut, ich gebe nach. Weil ich bewiesen habe, dass mir schon nichts passiert, und Avi bewiesen hat, dass er mir vertrauen kann. Ich gehe auf ihn zu und sehe ihn dabei die ganze Zeit an. Das Auto rast mit quietschenden Reifen davon. »Siehst du. Ich hab’s überlebt.«

				Er nimmt mich in die Arme und drückt mich ganz fest an sich.

				»Du zitterst nicht mehr«, stelle ich fest.

				»Ich bin zu wütend auf dich, um Angst zu haben.«

				»Wütend? Hör mal, es wird Zeit, dass du endlich von dem Trip runterkommst, ein Übermensch sein zu wollen. Shit happens. So ist das Leben nun mal, okay? Du fliegst morgen weg, und keiner weiß, was geschieht. Soll ich nur noch in meinem Zimmer rumhocken, damit mir nichts zustößt? Nein. Sollst du in deiner Armee-Kaserne rumhocken und deinem Kommandanten erzählen, dass du Israel nicht schützen kannst, weil deine Freundin schlecht draufkommt, wenn du auch nur einen Kratzer auf deinem perfekten Body oder im Gesicht davonträgst? Nein.«

				»Hör auf zu reden, damit ich dich küssen kann.«

				»Du kannst mich mit Küssen nicht zum Schweigen bringen.«

				»Wollen wir wetten?«, sagt er und lächelt mit seinen perfekten weißen Zähnen, während er seine perfekten Hände um mich legt und seine perfekten vollen Lippen auf meine herabsenkt und mir beweist, dass er das sehr wohl kann.

				»Gehen wir nach Hause«, sagt er, als wir kurz Luft holen.

				Ich klammere mich an seinen Bizeps, weil mir von seinen Küssen noch immer schwindelig wird. »Dort ist mein Aba. Wenn du mich auch nur küsst, wird er dich vermutlich erst kaltmachen und danach Fragen stellen.«

				Doch in der Wohnung fehlt von Dad jede Spur. Ich checke meine Mailbox und finde eine Nachricht von ihm. Er sagt, dass er wegen eines Notfall-Meetings sehr spät heimkommen wird. Dann sagt er noch, dass Avi unbedingt auch diese Nachricht abhören soll, und der Rest ist alles auf Hebräisch.

				Ich verdrehe die Augen. »Schon wieder ein Sex-Vortrag?«

				»Oh ja. Ganz groß.«

				Ich schalte die Mailbox aus, ehe wir sie ganz abgehört haben, und grinse Avi an. »Was überlegst du?«

				»In welchen Räumen dein Dad wohl aus strategischen Gründen versteckte Kameras platziert hat.«

				Ich lache. »Das ist Quatsch. Mein Dad hat in dieser Wohnung keine versteckten Kameras installiert.«

				»Es klang ziemlich überzeugend, aber ich habe eine Idee.«

				Wir machen uns bettfertig wie ein Ehepaar, bis auf die Tatsache, dass wir nur zwei arglose Jugendliche sind, die unglaublich ineinander verliebt sind. Avi schläft noch immer auf dem Wohnzimmersofa, doch diesmal krieche ich zu ihm unter die Decke und nutze es aus, dass mein überbeschützender Vater nicht zu Hause ist und jede unserer Bewegungen überwacht.

				»Das gefällt mir«, sage ich. »Und was ist jetzt deine Idee?«

				Avi zieht die Decke über unsere Köpfe, sodass wir in völlige Dunkelheit gehüllt sind. Mit den Fingerspitzen berühre ich seine Stoppeln. »Das ist deine tolle Idee?«

				»Ja. Unter die Decke zu kriechen oder in den Schrank auf dem Gang.«

				»Alles sababa«, sage ich, und Avi lacht.

				»Ja, ist es.«

				Ich kann euch berichten, dass »unter der Decke« eine hervorragende Wahl war und SEHR sababa, obwohl ich hundertprozentig sicher bin, dass es in unserer Wohnung keine Überwachungskameras gibt, die jede Bewegung aufzeichnen. Das weiß ich, weil diese Kameras Avi und mich in ein paar äußerst kompromittierenden Situationen erwischt hätten – trotz unseres Versuches, immer schön unter der Decke zu bleiben. Als mein Dad eine Stunde später nach Hause kam, bin ich jedenfalls schnell wie der Blitz in meinem Zimmer verschwunden und habe vorgegeben, tief und fest zu schlafen. Und es kam kein Donnerwetter hinterher.

				Oh, keine Sorge … ich bin noch immer eine siebzehnjährige Jungfrau. Ich kenne mich nur … na ja … etwas besser aus mit gewissen Dingen. (Dingen, auf die ich nun noch neugieriger bin als zuvor.)

				Am Morgen hat Tarik Avi abgeholt und wir sind zusammen zum Flughafen gefahren. Ich habe mir zwar Mühe gegeben, mich zusammenzureißen, musste aber trotzdem die ganze Zeit weinen. Mit unserem Abschiedskuss haben wir uns mehr versprochen als beim letzten Mal, obwohl uns beiden klar ist, dass wir weitermachen und unser Leben leben müssen. Nichts fragen, nichts sagen. Wir werden immer nur einen Tag nach dem anderen angehen und schauen, was passiert. Hoffentlich wird es nächsten Sommer, wenn ich nach Israel fliege, genauso wie letzte Nacht … na ja, ohne den Streit vielleicht.

				Ganz bewusst habe ich Tarik nicht auf Jessica angesprochen, obwohl Tarik und ich jetzt gerade im Perk Me Up! sitzen und Jess jederzeit hereinspazieren könnte. 

				Marla, die weiß, dass ich völlig mit den Nerven runter bin, serviert mir eine heiße Schokolade mit einer dermaßen riesigen Extraportion Schlagsahne, dass sie über den Rand läuft. Meint ihr, meine blutunterlaufenen, wässrigen Augen haben mich verraten? Marla nimmt mich in den Arm und drückt mich an sich, wie meine Mom es machen würde, wenn sie gerade da wäre.

				Auf einmal kommt mir eine Idee. Ich fasse es nicht, dass mir das nicht schon eher eingefallen ist. »Marla, wie findest du eigentlich meinen Dad? Also, wenn er öfter lächeln und sich einen guten Haarschnitt zulegen würde?«

				Marla lacht und geht zurück zur Kasse, ohne auf meine Frage einzugehen. Aber ich glaube, sie ist ein bisschen rot geworden. Mein Dad liebt ihren Kaffee, er trinkt ihn nie woanders. Und wäre es nicht möglich, dass er mir diesen Job besorgt hat, damit er sie öfter sehen kann und eine Ausrede hat, ständig im Perk Me Up! aufzutauchen? Hmm …

				Die Tür des Perk Me Up! geht auf, und ratet mal, wer reinkommt … japp, Jess. Zusammen mit Miranda und einem traurigen Nathan. Armer Nathan. Arme Jess. 

				Zeit, dass ich damit aufhöre, mein eigenes Leben zu verpfuschen, und mich um andere kümmere. Ich kann das. Es steht nirgends geschrieben, dass ich immer nur Desaster Girl sein muss. Ich kann auch ein tipptopp Leben führen und andere dabei unterstützen, ihr eigenes Leben zu entmurksen. Ab sofort wird sich Amy Nelson-Barak nicht mehr in Schwierigkeiten bringen.

				Mein Handy klingelt. Es ist mein Dad. »Hey, Aba, was gibt’s?«

				»Was es gibt? Kannst du mir bitte mal erklären, was Handschellen auf dem Rücksitz meines Autos verloren haben?«

				Ups. Alles ist so null sababa.
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